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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Je sus, der gu te Hir te
Bib li sche Be trach tun gen über Jo han nes 10

Ein lei tung
Mit ei nem dop pel ten „Wahr lich“ be ginnt das zehn te Ka pi tel des Jo han nes ‐
evan ge li ums, das in un se ren Bi beln die Über schrift trägt: „Vom gu ten Hir ‐
ten und sei nen Scha fen.“
Al le Wor te un se res Herrn sind be deut sam und ver die nen un se re Beach tung.
Aber wenn der Herr Je sus sein „Wahr lich“ hin zu fügt, dann will er da mit sa ‐
gen, daß das, was er mit die sem Wor te ein führt, in ganz be son de rer Wei se
höchs te Beach tung ver dient. Und in der Tat ist das, was Je sus uns in die sem
Ka pi tel von dem gu ten Hir ten und sei nen Scha fen zu sa gen hat, im höchs ten
Ma ße beach tens wert. Hängt doch davon un ser Le ben und un se re Se lig keit
ab, daß wir Scha fe sei ner Her de wer den, daß Je sus un ser per sön li cher gu ter
Hir te wird.

Ein Schaf ist heu te mehr denn je ein ver ach te tes Tier, das man in kei ner
Wei se dres sie ren oder er zie hen kann. Kei ner von uns Men schen möch te als
Schaf be zeich net wer den. Wir le ben in ei nem Zeit al ter, in dem gro ße Fort ‐
schrit te auf al len Ge bie ten ge macht wer den. Wenn Men schen heu te wie der ‐
kä men, die vor 100 oder 200 Jah ren ge lebt ha ben, sie könn ten sich nicht bei
uns zu recht fin den, weil al les so ganz an ders ge wor den ist. Die Tech nik hat
gro ße Fort schrit te er zielt. Auf den Fel dern ar bei ten die Mäh dre scher und
an schlie ßend wird Tag und Nacht das Feld durch Tre cker um ge pflügt. Auf
den Stra ßen sau sen die Au tos da hin, in den Lüf ten schla gen die Dü sen flug ‐
zeu ge die Brü cke von ei nem Kon ti nent zum an de ren. Ent fer nun gen sind zu ‐
sam men ge rückt. In den Woh nun gen drückt man auf ei nen Knopf, und das
Zim mer ist hell, man drückt auf ei nen He bel und kann hö ren, was in wei ter
Fer ne ge sagt wird; man drückt auf ei nen an de ren He bel und kann mit er le ‐
ben, was im an de ren Erd teil ge schieht. Vie les ist an ders ge wor den. Doch
das Bild ei nes Hir ten mit sei ner Her de ist ge blie ben. Un ver än dert zieht der
Hir te mit sei ner Her de in all den Jahr hun der ten bis auf den heu ti gen Tag
sei nen Weg und führt sei ne Scha fe zur grü nen Wei de. Es gibt wohl kaum
ein Wort in der Bi bel, das so be kannt wä re, wie der An fang des 23. Psalms:
„Der Herr ist mein Hir te.“ Wür de man in ir gend ei ner Ver samm lung von
Chris ten for dern, je der sol le als bald ei nen Bi bel spruch sa gen oder auf ‐
schrei ben — ich bin ge wiß, daß neun zig von hun dert sa gen oder schrei ben
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wür den: „Der Herr ist mein Hir te.“ Den Spruch ken nen sie al le aus wen dig.
Aber ob sie ihn auch al le in wen dig ken nen, d. h. ob sie wirk lich ver ste hen,
was er be deu tet? Du musst ein Schaf sei ner Her de wer den! Er will dein gu ‐
ter Hir te wer den.

Je sus, der gu te Hir te
Job. 10, l—6: Wahr lich, wahr lich, ich sa ge euch: Wer nicht zur Tür
hin ein ge ht in den Schaf stall, son dern steigt an ders wo hin ein, der ist ein
Dieb und ein Mör der. Der aber zur Tür hin ein ge ht, der ist ein Hir te
der Scha fe. Dem tut der Tür hü ter auf und die Scha fe hö ren sei ne Stim ‐
me; und er ruft sei ne Scha fe mit Na men und führt sie aus. Und wenn er
sei ne Scha fe hat aus ge las sen, geht er vor ih nen hin und, die Scha fe fol ‐
gen ihm nach; denn sie ken nen sei ne Stim me. Ei nem Frem den aber fol ‐
gen sie nicht nach, son dern flie hen von ihm, denn sie ken nen der Frem ‐
den Stim me nicht. — Die sen Spruch sag te Je sus zu ih nen; sie ver stan ‐
den aber nicht, was es war, das er zu ih nen sag te.

1. Er kommt auf dem rech ten We ge
In den ers ten fünf Ver sen des Ka pi tels, die ei nen Ab schnitt für sich bil den,
sagt der Herr Je sus ein Drei fa ches von dem gu ten Hir ten aus: Er kommt auf
dem rech ten We ge. So dann: Ihm tut der Tür hü ter auf. End lich: Ihm fol gen
die Scha fe nach.

Zu nächst wen den wir uns dem ers ten Ge dan ken zu. Er kommt auf dem
rech ten We ge zu den Scha fen. „Wer nicht zur Tür hin ein ge ht in den Schaf ‐
stall, der ist ein Dieb und ein Mör der. Der aber zur Tür hin ein ge ht, der ist
ein Hir te der Scha fe.“ Was meint der Herr da mit? Im Ka pi tel vor her wird
er zählt, wie der Herr ei nen Blind ge bo re nen heilt. Aber das ge schieht am
Sab bat und das er regt die Pha ri sä er, die das für ei ne Sab bat schän dung hal ‐
ten. Sie be schlie ßen, daß je der, der ihn als Mes si as an er ken nen wür de, in
den Bann ge tan, d. h. aus der Volks ge mein schaft aus ge sto ßen wür de. Und
als der Ge heil te ih nen auf ih re Fra ge ant wor tet: „Wä re die ser nicht von
Gott, er könn te nichts tun“, — da stie ßen sie ihn hin aus. Das heißt nicht
nur: Sie jag ten ihn fort, son dern das heißt: Sie spra chen den Bann über ihn
aus. Sie stie ßen ihn aus der Volks ge mein schaft aus.

Je sus ist nicht wie ein Dieb über die Mau er ge stie gen, er kam nicht, um die
See len der Men schen um zu brin gen, er kam, um zu ret ten. In er grei fen der
Wei se schil dert Mar tin Lu ther es in sei nem Lie de: „Nun freut euch, lie ben
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Chris ten gmein“, was es den Va ter ge kos tet hat, sei nen Sohn für uns da hin ‐
zu ge hen. Er sagt:

Da jam mert Gott in Ewig keit
mein Elend Über ma ßen;
er dacht' an sein' Barm her zig keit,
er wollt' mir hel fen las sen;
er wandt' zu mir sein Va ter herz,
es war bei ihm für wahr kein Scherz,
er ließ sein Bes tes kos ten.
Und nun folgt das wun der ba re Wort, das der Va ter im Him mel an sei nen
Sohn rich te te:

Er sprach zu sei nem lie ben Sohn: 
„Die Zeit ist hie, zu er bar men, 
fahr hin, mein's Her zens wer te Kron, 
und sei das Heil dem Ar men 
und hilf ihm aus der Sün den Not. 
Er würg für ihn den bit tern Tod 
und laß ihn mit dir le ben.“

Wohl wuss te der Va ter, was die Men schen mit sei nem Soh ne ma chen wür ‐
den, daß sie ihn um brin gen und ans Kreuz schla gen wür den. Wohl wuss te
er, daß sich die gan ze Ge schich te Je su zu sam men fas sen las sen wer de in
dem ein zi gen Satz: „Er kam in sein Ei gen tum — und die Sei nen nah men
ihn nicht auf.“ Aber ob wohl er das vor aus wuss te, brach te er das Op fer
doch. „Er hat sei nes ei ge nen Soh nes nicht ver schont, son dern ihn für uns al ‐
le da hin ge ge ben“ ans Kreuz von Gol ga tha. Und Je sus ließ sich sen den.
Denn ihn jam mer te der Men schen, wa ren sie doch wie Scha fe, die kei nen
Hir ten ha ben. Er konn te es nicht mit an se hen, wie die Men schen da hin leb ‐
ten und da hin star ben in ih rer Sün de. Er ver ließ sei ne Herr lich keit, er hielt es
nicht wie ei nen Raub fest, Gott gleich zu sein, son dern „er ent äu ßer te sich
selbst und nahm Knechts ge stalt an, er ward gleich wie ein and rer Mensch
und an Ge bär den als ein Mensch er fun den. Er er nied rig te sich selbst und
ward ge hor sam bis zum To de, ja zum To de am Kreuz“. Er kam nicht, weil
er et was für sich ha ben woll te, Eh re und An er ken nung, Vor teil und Ge winn
wie die Pha ri sä er. Er kam, um zu ge ben. Er gab sein Le ben, er gab sein
Blut, um die Men schen zu er lö sen. Nie hat er et was für sich ha ben wol len.
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Nie hat er sei ne Wun der kraft für sich selbst ge braucht. Moch te ihn der Teu ‐
fel auf for dern: Bist du Chris tus, so sprich, daß die se Stei ne Brot wer den! —
Er lehn te es ab: „Der Mensch lebt nicht von Brot al lein, son dern von ei nem
jeg li chen Wort, das durch den Mund Got tes geht.“ Moch ten ihn die Mas sen,
die er mit Brot ge speist hat te in der Wüs te, zum Kö nig ma chen wol len, —
er hat te kein Au ge für den Glanz die ser Kro ne und er ent zog sich ih nen.
Nie mals hat er et was für sich ge wollt. Al les gab er hin zur Er ret tung der
Welt. „Ob er wohl reich ist, ward er doch arm um un sert wil len, auf daß wir
durch sei ne Ar mut reich wür den.“ Wie arm war sein Kom men auf un se re
Er de: als ein klei nes, hilf lo ses Kind ar mer Leu te lag er auf Heu und auf
Stroh in ei ner Fut ter krip pe für das Vieh. Wie arm ging er über un se re Er de!
Er hat te nicht, da er sein Haupt hin le gen konn te. Er hat te kein Heim, von
dem er sa gen konn te: Das ist mein! Wenn man ihn auf nahm in Je ri cho und
in Be tha ni en und in Ka per na um, dann hat te er ein Dach über dem Haupt.
Aber wie manch mal wa ren die Füch se in ihren Gru ben und die Vö gel in
ihren Nes tern rei cher als er! — Und wie arm war sein Ster ben! Sein Ster be ‐
bett — das blu ti ge Kreuz, an das man ihn mit lan gen Nä geln an ge na gelt
hat te. Und was hin ter ließ er? Nichts, als die Klei der, die er am Lei be ge tra ‐
gen, die die Sol da ten un ter sich teil ten. Aber durch das al les hat er es be ‐
wie sen, un wi der leg lich be wie sen, daß ihn nichts an de res trieb, als die Lie be
zu ei ner ver lo re nen Welt. Er kam auf dem We ge gött li cher Sen dung. Er
kam, von sei ner Lie be ge trie ben. Er kam, weil er ster ben woll te für das
Volk. Er kam, weil er der Welt das Le ben ge ben und brin gen woll te. Dar um
ist er der gu te Hir te. Dar um ha ben wir sol ches Ver trau en zu ihm, weil wir
wis sen, er woll te und er will nichts für sich. Dar um lie ben wir ihn, weil er
uns erst ge liebt hat bis zum To de am Kreuz. Ob wohl wir ihn nicht ge se hen
ha ben, lie ben wir ihn doch und glau ben an ihn, wie wohl wir ihn nicht se hen
(1. Pe tri 1, 8). Dar um ge ben wir ihm un ser Herz und un ser Le ben, um ihm
als un se rem gu ten Hir ten nach zu fol gen, wo hin er uns führt, — wo hin er uns
vor an geht. Er hat es be währt und be wie sen, daß er un ser Ver trau en ver dient.
Und wir spre chen ver trau end, gläu big ge trost: „Der Herr ist mein Hir te; mir
wird nichts man geln.“ Hast du ihm auch schon dein Le ben über ge ben, mein
Freund? Wie arm bist* du, wenn du das noch nicht ge tan hast! Wie reich
wird es dich ma chen, wenn du dei ne See le in sei ne durch gra ben en Hän de
legst! „Er ist es wert, daß man ihn ehrt und sich in sei nem Dienst ver zehrt!“

II. Ihm tut der Tür hü ter auf



6

Wenn wir das Wort vom Tür hü ter ver ste hen wol len, müs sen wir uns er zäh ‐
len las sen, wie es im Mor gen land zu geht. Dort hat man kei ne Schaf stäl le
wie bei uns, son dern die Scha fe wer den am Abend in ei nen um mau er ten,
aber nicht über dach ten Raum ge trie ben, des sen Tür dann ver schlos sen wird.
Der Tür hü ter öff net am Abend die Tür für die heim keh ren de Her de und
über nimmt für die Nacht die Ver ant wor tung für die Scha fe. Der Hir te geht
nach Hau se, um zu ru hen. Am an de ren Mor gen kommt der Hir te, um die
Scha fe wie der aus zu füh ren. Dann öff net ihm der Tür hü ter, und der Hir te
ruft sei ne Scha fe her aus. So schließt der Tür hü ter die Tü re auf, daß der Hir ‐
te sei ne Scha fe aus füh ren kann, und am Abend schließt er sie zu, daß der
Hir te der Ru he pfle gen kann.

Wenn Je sus das Bild vom Hir ten auf sich selbst be zieht und sagt: Der gu te
Hir te bin ich, wer mag dann mit dem Tür hü ter ge meint sein? Nie mand an ‐
ders als der Hei li ge Geist. Er wirkt mit dem gu ten Hir ten Je sus zu sam men.
Er öff net ihm die Tür, daß Je sus zu sei nen Scha fen ge lan gen kann. Er
nimmt die Scha fe des gu ten Hir ten in sei ne Ob hut und Ver wah rung. Wie
wun der bar hat der himm li sche Tür hü ter, der Hei li ge Geist, zu Pfings ten die
Tür ge öff net! Es war ein schlich tes Zeug nis, das Pe trus ab leg te. Er er in ner te
sei ne Zu hö rer dar an, daß Je sus von Na za reth Wun der und Zei chen un ter ih ‐
nen ge tan und da durch von Gott be glau bigt wor den sei, daß er dann ver haf ‐
tet, ver ur teilt und ans Kreuz ge schla gen sei. Den ha be Gott auf er weckt, das
kön ne er und die an de ren Jün ger mit ihm be zeu gen. Der von ih nen Ge kreu ‐
zig te sei der Herr, der Mes si as. Ganz schlicht und ein fach hat er sie an Tat ‐
sa chen er in nert, die ih nen al len be kannt wa ren. Er wür de da mit kei ne gro ‐
ßen Wir kun gen er zielt ha ben, wenn nicht der himm li sche Tür hü ter auf den
Plan ge tre ten wä re und drei tau send See len das Herz auf ge schlos sen hät te,
so daß es ih nen durchs Herz ging, was Pe trus re de te. Nicht an ders ging es
im Hau se des Haupt manns Kor ne li us. Ei ne aus er le se ne Ge sell schaft war
dort ver sam melt, rö mi sche Of fi zie re mit ihren Da men. Auch hier wie der
be rich te te Pe trus schlicht und ein fach, wie Je sus um her ge zo gen sei und den
Men schen wohl ge tan ha be und vie le vom Teu fel über wäl tig te ge heilt und
ge sund ge macht ha be. Aber die Ju den hät ten ihn zum To de ver ur teilt und an
ein Holz ge hängt. Aber den ha be Gott auf er weckt, wie er mit sei nen Freun ‐
den be zeu gen kön ne. Er ha be ihn selbst ge se hen, ja, er ha be so gar mit ihm
ge ges sen und ge trun ken. Und sie he, wäh rend er ih nen so von Je su Le ben,
Lei den und Ster ben und Auf er ste hen sprach, da schloss der himm li sche
Tür hü ter die Her zen der vor neh men Ge sell schaft rö mi scher Ad li ger auf,
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daß sie zum Glau ben ka men, daß der gu te Hir te auch die se Scha fe sei ner
Her de hin zu fü gen konn te.

Was geht aus die sen bei den Ge schich ten her vor? Wann wirkt der Hei li ge
Geist? Wenn Chris tus ver kün digt wird. Ob der himm li sche Tür hü ter auch
so ge wirkt hät te, wenn Pe trus ei ne Mo ral pre digt ge hal ten hät te? Ge wiss
nicht. Wenn er sei nen Zu hö rern al ler lei ge setz li che For de run gen aus ge spro ‐
chen hät te, was sie tun und was sie las sen soll ten, da wä re der Hei li ge Geist
nicht in Tä tig keit ge tre ten. Ist es doch des Hei li gen Geis tes Werk, Chris tus
zu ver klä ren. Wo nicht von Chris tus ge re det wird, da kann er nichts tun,
aber wo von Chris tus die Re de ist, wo Chris tus groß ge macht wird, da wal ‐
tet der himm li sche Tür hü ter sei nes Amts.
So ver ste hen wir es, war um bei zahl lo sen Pre dig ten, die ge hal ten wer den,
nichts her aus kommt, über was wird al les ge pre digt! Ich ha be Pre dig ten ge ‐
hört über den grie chi schen Phi lo so phen He ra klit und über den deut schen
Phi lo so phen Kant; ich ha be Pre dig ten ge hört über das deut sche We sen, an
dem die Welt ge ne sen soll, und was weiß ich noch. Kein Wun der, daß un ser
Volk kir chen scheu wird! Was es braucht, was ein zig und al lein et was aus ‐
rich tet, das sind Chris tus zeug nis se. Ich sa ge: Chris tus-Zeug nis se. Denn in
den Re den des Pe trus, die der Hei li ge Geist so wun der bar be glau big te, hat
er ein per sön li ches Zeug nis ab ge legt. So müs sen die Pre dig ten auch heu te
per sön li che Zeug nis se von Chris tus sein, wenn et was ge wirkt wer den soll
durch die Be glau bi gung des Hei li gen Geis tes. Kürz lich sag te ein Evan ge ‐
list: Es wird nir gend wo so voll macht los ge pre digt als in Deutsch land. Und
noch eins geht aus den bei den Re den des Pe trus in Je ru sa lem und in Cä sa ‐
rea her vor, daß es nicht der Red ner ist, der den Er folg ver bürgt, son dern al ‐
lein der Hei li ge Geist. Die wun der volls te Be red sam keit ist es nicht, die
Frucht schafft, nicht die gu te Text aus le gung, nicht die prak ti sche Ver wen ‐
dung von Gleich nis sen und Ge schich ten, gar nichts, was der Mensch tut
und leis tet, wirkt Frucht, das kann al lein der Hei li ge Geist. Der Mensch
kann nur in so fern mit hel fen, als er Chris tus pre digt, als er ein Zeug nis von
Chris tus ab legt. So kann er dem Hei li gen Geist die Ge le gen heit ge ben zu
wir ken — oder ihm die Ge le gen heit rau ben.

Ei nen Schlüs sel kann man dar an als den rich ti gen er ken nen, daß er das
Schloss auf schließt. Wenn wirk lich Chris tus zeug nis se vom Hei li gen Geist
be glau bigt wer den, dann muß das sich in je dem Fal le zei gen, wo Chris tus ‐
zeug nis se ab ge legt wer den.
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Da sitzt Pau lus in ei ner klei nen Frau en ver samm lung an ei nem Was ser vor
der Stadt Phi lip pi. Er re det von Chris tus, dem Ge kreu zig ten. Er weiß ja gar
nichts an de res als das. Und: „Da tat der Herr der Ly dia das Herz auf.“ Da
wirk te der himm li sche Tür hü ter.

Da liegt der Ker ker meis ter zit ternd zu den Fü ßen der Apo stel Pau lus und
Si las. Pau lus ver kün digt ihm Chris tus und sagt: Glau be an den Herrn Je sus
Chris tus, so wirst du und dein Haus se lig. Und — der Mann kommt zum
Glau ben und sein Haus mit ihm.
Da ver kün digt Phi lip pus das Evan ge li um in Sa ma ria. Ein Ju de — den Sa ‐
ma ri tern! Da war auf Wi der stand zu rech nen. Aber er pre dig te ih nen von
Chris tus, und das Volk hört ein mü tig und flei ßig zu und es gibt ei ne gro ße
Er we ckung.

Da legt Phi lip pus dem Käm me rer aus dem Moh ren lan de das Ka pi tel Jes. 53
aus, er „pre digt ihm das Evan ge li um von Je sus“ — und der Käm me rer
glaubt. Wo in al ler Welt Chris tus zeug nis se laut wer den, da wirkt der Hei li ge
Geist, da tut der himm li sche Tür hü ter Tü ren auf, daß Je sus zu sei nen Scha ‐
fen ge lan gen kann. Wir .ge den ken jetzt an den gro ßen eng li schen Pre di ger
Spur ge on, über den ein Buch er schie nen ist, wel ches den Ti tel hat: „Charles
Had don Spur ge on, ein Pfört ner Got tes.“ Da mit will der Ver fas ser be kun den,
daß Spur ge on vie len See len die Tür auf ge tan hat. Ei gent lich war nicht
Spur ge on „der Pfört ner Got tes“ das ist der Hei li ge Geist. Aber die Pre dig ‐
ten Spur ge ons wa ren Chris tus zeug nis se, und dar um wirk te der Hei li ge
Geist als der Pfört ner Got tes und vie le ka men zum Glau ben.

Aber wir brau chen nicht nur an den Eng län der Spur ge on oder an die Ame ri ‐
ka ner Fin ney und Moo dy zu den ken, wir dür fen uns eben so an Deut sche er ‐
in nern, die sol chen ge seg ne ten Dienst ta ten. Ich nen ne Na men wie Eli as
Schrenk, Ja kob Vet ter, Fritz Bin de, Ot to Stock mayer, Theo phil Kra wie litz ki
— und wie vie le and re könn te ich nen nen!
Es ist im mer das sel be Bild: Wo Chris tus zeug nis se laut wer den, da tritt der
himm li sche Tür hü ter auf den Plan. Da wird die Tür des Wor tes auf ge tan.
Da wer den Her zen stü ren er schlos sen. Da wird der Him mel ge öff net. O, daß
al le Pre di ger in Kir chen und Ka pel len Chris tus ver kün di gen wür den, den
Ge kreu zig ten und Auf er stan de nen, Chris tus als Ret ter und als Rich ter!
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Du Pfar rer auf der Kan zel, pre di ge Chris tus! Du Ge mein schafts pfle ger, du
Stun den hal ter, pre di ge Chris tus! Du Haus va ter, du Haus mut ter in mit ten dei ‐
ner Kin der, pre di ge Chris tus! Und — der Hei li ge Geist kommt und schließt
auf, daß Chris tus Beu te be kommt, daß sei ne Her de wächst und zu nimmt.
Denn wenn Chris tus be zeugt wird, dann „tut der Tür hü ter auf und die Scha ‐
fe hö ren sei ne Stim me; und er ruft sei ne Scha fe mit Na men und führt sie
aus“.

III. Ihm fol gen die Scha fe nach
Wenn der Tür hü ter auf ge schlos sen hat, dann ruft der Hir te sei ne Scha fe mit
Na men. Er kennt sie al le. Ein Frem der mag den ken, ein Schaf se he aus wie
das an de re. Aber der Hir te weiß sie zu un ter schei den. Er kennt sie und
nennt sie al le. — So ruft der gu te Hir te Je sus auch sei ne Scha fe mit Na men.
Da sitzt ein Mann auf ei nem Maul beer baum, wäh rend sich un ten auf der
Stra ße die Leu te drän gen, um den Wun der tä ter zu se hen. Da bleibt Je sus
ste hen und schaut den Mann an und ruft: „Zachä us, steig ei lend her nie der!
Ich muß heu te zu dei nem Hau se ein keh ren!“ Wer hat ihm den Na men des
Man nes mit ge teilt? Nie mand braucht ihm den Na men zu sa gen. Er kennt
ihn.

Er kennt auch uns. Hast du es nicht auch schon ge merkt, daß er dich kennt?
Hun dert mal hast du un ter dem Schall des Wor tes Got tes ge ses sen und es hat
kei nen Ein druck auf dich ge macht. Da, mit ei nem Ma le, als du wie der dem
Wor te zu hör test, hat test du den Ein druck: „Der Mann meint mich! Er er ‐
zählt mei ne Ge schich te!“ Du wuss test: der Mann auf der Kan zel kann un ‐
mög lich wis sen, wie es in mir aus sieht. Und wenn er doch mei ne Ge schich ‐
te er zählt, dann — ist es der Herr, der mit mir re det. Wohl dem, der dann
ge horcht, wenn der Herr ihn mit Na men ge ru fen hat! Wohl dem, der sich
dann ent schließt, dem Herrn zu fol gen! Wie wird dann un ser Le ben so licht ‐
voll, wenn es Nach fol ge Je su wird!

Wir ha ben es im Le ben mit tau send ver schie de nen Fra gen und Pro ble men
zu tun. Die ver schie dens ten Men schen kreu zen un se ren Le bens weg. Wie
sol len wir uns da im mer ver hal ten? Wie sol len wir uns in je dem Fall ent ‐
schei den? Wie gut, wenn man sich dann an den Herrn wen den kann mit der
Fra ge: Herr, was willst du, daß ich tun soll? Wir brau chen uns nicht selbst
den Kopf zu zer bre chen, wir brau chen uns nicht an Men schen um Rat zu
wen den, wir fra gen ein fach den Herrn. Und er führt uns auf rech ter Stra ße
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um sei nes Na mens wil len. Wie gut ha ben es doch die Scha fe ei ner Her de!
Scha fe sind Tie re, de nen kei ne be son de re In tel li genz nach ge sagt wird. Wä ‐
ren sie auf sich selbst an ge wie sen, dann wä ren sie übel dran. Was soll te
dann aus ih nen wer den? Aber nun über nimmt der Hir te die gan ze Für sor ge
und Ver ant wor tung für sie. Er führt sie zu grü nen Au en und zum fri schen
Was ser, er bringt sie zur rech ten Zeit in den Stall oder in die Hür de — die
Scha fe brau chen sich um gar nichts zu sor gen, sie brau chen nur dem Hir ten
zu fol gen, wo hin er sie führt. Der Hir te sorgt für al le ih re Be dürf nis se.
Wenn wir das doch von den Scha fen ler nen möch ten, un serm gu ten Hir ten
so wil lig nach zu fol gen! Wie glü ck lich wür de dann un ser Le ben sein! Und
noch et was an de res kön nen wir von den Scha fen ler nen. Die Scha fe sind
ganz tö rich te Ge schöp fe. Man kann sie zu nichts ab rich ten und dres sie ren.
Aber auf eins ver ste hen sie sich: auf die Stim me des Hir ten. Sie kön nen die
Stim me des Hir ten von je der an de ren Stim me un ter schei den.

Ich las von ei nem Mann, der be schul digt wur de, ein Schaf ge stoh len zu ha ‐
ben. Er be stritt durch aus den Dieb stahl. Wie soll te das nun fest ge stellt wer ‐
den? Der Rich ter be fahl, das Schaf zu ho len. Dann ge bot er dem Mann, der
des Dieb stahls an ge klagt war, das Schaf zu ru fen. Das tat er — aber das
Schaf küm mer te sich nicht im ge rings ten dar um. Da fing der Ei gen tü mer,
den der Rich ter in ein Ne ben zim mer hat te ge hen las sen, durch die ge schlos ‐
se ne Tür das Schaf zu ru fen an. Und so fort setz te sich das Schaf in Be we ‐
gung und lief auf die Tür zu: es hat te die Stim me sei nes Herrn er kannt. Da
war es er wie sen, daß der Mann das Schaf ge stoh len hat te.
Und ich las von ei nem Rei sen den in Grie chen land, der ei nes Ta ges drei Hir ‐
ten traf, die zu sam men ih re Her den wei de ten. Wohl sechs hun dert bis sie ‐
ben hun dert Scha fe moch ten zu je der Her de ge hö ren, und doch fand je der
Hir te sei ne Scha fe mit Leich tig keit her aus. Er brauch te sie nur an zu ru fen.
Das ver wun der te den Rei sen den und er mach te den Ver such, ob sie nicht
auch sei ner Stim me fol gen wür den. Er rief ge nau so wie ein Hir te, aber —
die Scha fe schenk ten sei nem Ru fe kei ne Beach tung. Wenn aber der Hir te
rief, ka men sie so gleich an ge sprun gen. Da dach te der Rei sen de, es wür de
ihm eher ge lin gen, wenn er Hut und Man tel des Hir ten an le gen wür de. Der
Hir te gab ihm schmun zelnd sei nen Man tel und setz te ihm sei nen Wet ter hut
auf. Aber auch jetzt küm mer ten sich die Scha fe nicht um ihn. Da sag te der
Hir te: „Wir wol len es ein mal an ders ma chen!“ Er zog den Über zie her des
Rei sen den an und setz te des sen Hut auf. Und — so fort folg ten ihm die
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Scha fe, als er sie an rief. Sie kann ten sei ne Stim me. Das weiß auch der Herr
Je sus, daß die Scha fe so ge nau die Stim me des Hir ten er ken nen. Dar um
sagt er: „Ei nem Frem den aber fol gen sie nicht nach, son dern flie hen von
ihm, denn sie ken nen der Frem den Stim me nicht.“ Ach, wie be schä mend ist
das für uns! Wie oft ha ben wir uns von Stim men lo cken und ver lei ten las ‐
sen, die uns nicht recht lei te ten! Wa ren es Men schen, die mit ihrem Schmei ‐
chel wort oder mit ih rer Droh re de uns be stimm ten? Oder war es gar der alt
bö se Feind, des sen Stim me wir hör ten — und be folg ten? Müs sen wir nicht
al le ein ge ste hen, daß wir oft der Stim me des „Frem den“, ge folgt sind? Da
lock te und rief der gu te Hir te — oder er mahn te und warn te; aber wir ach te ‐
ten nicht dar auf. Wir lie ßen uns ver füh ren — und be reu ten es hin ter her bit ‐
ter, was wir ge tan. Ach, daß wir doch durch Scha den klug wer den möch ten!
Dass wir doch durch die Ge wöh nung ge üb te Sin ne be kä men, zu un ter schei ‐
den, was gut und bö se ist! Je mehr wir es uns an ge wöh nen, auf die Stim me
des Herrn zu hö ren, um so fei ner wird un ser Ge merk; aber wenn wir sei ne
Stim me über hö ren und nicht beach ten, dann wer den wir im mer schwer hö ri ‐
ger, bis wir schließ lich gar kein Or gan mehr für Gott ha ben.

Von un se rem Hei land steht ein wun der ba res Wort in Jes. 42, 19. Dort heißt
es: „Wer ist so blind wie mein Knecht, und wer ist so taub wie mein Bo te,
den ich sen de? Wer ist so blind wie der Voll kom me ne und so blind wie der
Knecht des Herrn?“ Wie kann man das von dem Knecht des Herrn sa gen,
daß er so blind und taub ge we sen sei wie sonst nie mand? Dar um, weil Je sus
blind und taub war für al les, was von un ten kam. Er hat te kein Ohr für die
ver su che ri sche Stim me des Teu fels. Er hat te kein Au ge für al le Herr lich keit
der Welt, die der Teu fel ihm zeig te. Er hat te nur Ohr und Au ge für sei nen
Va ter. Auf den blick te er. Auf den hör te er. Und das be wahr te ihn vor je dem
fal schen Weg.
Gott schen ke uns, daß wir rech te Scha fe des gu ten Hir ten wer den, die kei ne
ei ge nen We ge ge hen und kei ne Sei ten sprün ge ma chen, son dern die ihm un ‐
ent wegt nach fol gen, wo hin im mer er uns führt! Und er ge be uns ein fei nes
Ge hör, daß wir nicht auf die Stim me des Frem den lau schen, son dern ein zig
und al lein auf die Stim me des gu ten Hir ten! Dann wird un ser Le ben schön,
wenn es Nach fol ge Je su wird. Dann wer den wir vor viel schmerz li chen Er ‐
fah run gen und Ent täu schun gen be wahrt, wenn wir auf sei ne Stim me hö ren
und ihr al lein fol gen. — Von den Ju den, die Je su zu hör ten, heißt es hier:
„Sie ver stan den aber nicht, was es war, das er zu ih nen sag te.“ Sie hat ten
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kein Or gan für die Stim me Got tes. Ver stehst du es, was er dir zu sa gen hat.
Er möch te dein Hir te wer den, dem du folgst, dem du ge hörst und ge horchst.
Denn er will dein Glück und Heil in Zeit und Ewig keit.

Je sus, die Tür
Job. 10, 7—9: Wahr lich, wahr lich, ich sa ge euch: Ich bin die Tür zu
den Scha fen. Al le, die vor mir ge kom men sind, die sind Die be und Mör ‐
der; aber die Scha fe ha ben nicht ge horcht. Ich bin die Tür; so je mand
durch mich ein geht, der wird se lig wer den und wird ein- und aus ge hen
und Wei de fin den.

I. Die Be deu tung des Wor tes
In man cher lei Bil dern und Gleich nis sen sucht der Herr sein We sen und sei ‐
ne Art den Men schen sei ner Zeit wie auch der uns ri gen klar zu ma chen. Er
sagt z. B.: „Ich bin der rech te Wein stock“, um uns zu zei gen, daß nur die in ‐
ni ge und ste te Ver bin dung mit ihm uns da hin brin gen kann, Frucht für Gott
zu brin gen. Er sagt: „Ich bin der Weg und die Wahr heit und das Le ben“, um
uns klar zu ma chen, daß es nur ei nen Weg gibt, nur ei ne Wahr heit, nur ein
Le ben. Wie der um spricht er: „Ich bin die Auf er ste hung und das Le ben.“
Oder im Ver hör bei dem Land pfle ger: „Ich bin ein Kö nig.“ In die sem Ka pi ‐
tel Jo han nes 10 sagt er im wei te ren Ver lauf der Re de: „Ich bin der gu te Hir ‐
te.“ Dann wie der: „Ich bin das Licht der Welt, das Brot des Le bens.“ Das
al les sind Bil der, die uns klar ma chen wol len, wer Je sus ist und was er will.
Nun ge braucht er hier wie der ein an de res Bild, ein sehr ein fa ches Bild,
wenn er sagt: Ich bin die Tür. Da mit spricht er aus, daß er die ein zi ge Tür
ist, die es gibt, und daß er al lein die Tür zu den Scha fen ist. Wir über schrei ‐
ben dar um die Be trach tung über den Ab schnitt von Vers 7 bis 9 mit den
Wor ten: Je sus, die Tür. Wir be trach ten un ter die ser Über schrift ein Drei fa ‐
ches: die Be deu tung — die Bedin gung — und die Ver hei ßung die ses Wor ‐
tes. Wir fra gen heu te: Was ist die Be deu tung die ses Wor tes? Die Tür er ‐
mög licht den Ein gang in ei nen Raum. Ei ne Haus tür er mög licht uns den
Ein tritt ins Haus, ei ne Zim mer tür er laubt uns den Ein tritt in ein Zim mer, die
Kü chen tür ge stat tet den Ein gang in die Kü che, die Kel ler tür läßt uns in den
Kel ler ein tre ten. So gibt's auch ei ne Hof tür, ei ne Gar ten tür usw.

Ei ne Tür ist ei ne Ver bin dung. Sie ver bin det ein Drau ßen mit ei nem Drin ‐
nen. Da kommt ei ner im kal ten Win ter nach Hau se. Drau ßen wir belt der
Schnee — schnell den Schlüs sel her aus und die Tür auf ge schlos sen — und
er ist drin nen, vor den Un bil den der Wit te rung ge bor gen! Aber o weh, wenn
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er kei nen Schlüs sel hat und wenn nie mand im Haus ist, der ihm auf tun
könn te! Dann muß er drau ßen blei ben, er fin det kei nen Weg nach drin nen,
wenn die Tür nicht auf geht.

Oder da geht je mand hung rig in die Kü che. Er weiß, daß sich im Kü chen ‐
schrank Vor rä te be fin den. Aber — die Haus frau hat den Schlüs sel zum
Schrank ab ge zo gen und mit ge nom men. Was hel fen ihm die schöns ten Vor ‐
rä te? Sie sind drin nen und er steht drau ßen. Wenn sich die Tür nicht öff net,
kann er nicht zu den Vor rä ten ge lan gen. So ist Je sus die Tür, die Ver bin dung
zwei er Wel ten, der Welt Got tes und der Welt der Men schen. Will Gott zu
den Men schen kom men, dann tut er das durch Je sus. Es gibt gar kei ne an de ‐
re Ver bin dung zwi schen Gott und den Men schen. Dar um heißt Je sus auch
der Mitt ler, weil er die Ver mitt lung zwi schen Gott und den Men schen dar ‐
stellt. Nur durch Je sus kann der Mensch zu Gott kom men. Es gibt kei nen
an de ren Weg; Dar um sagt Je sus: Ich bin die Tür. Das heißt: Er ist die ein zi ‐
ge Tür, die es gibt. Es gibt kei ne an de re. Und doch mei nen die Men schen
im mer wie der, es gä be auch an de re Tü ren. Zum Bei spiel die Tür der ei ge ‐
nen Fröm mig keit, der ei ge nen gu ten Wer ke … Nicht un se re Fröm mig keit
und Ge rech tig keit ist die Tür — Je sus ist die Tür!
Auch die Kir che ist nicht die Tür. Wenn je mand meint, dar um in den Him ‐
mel zu kom men, weil er zur Kir che ge hört, weil er re gel mä ßig in die Kir che
und zum Hei li gen Abend mahl ge he, oh ne sein Le ben nach der Bot schaft zu
rich ten, dann irrt er sich.

War um ha ben die Kir chen so ei nen ho hen Turm, der wie ein auf ge ho be ner
Zei ge fin ger him me lan weist? Weil sie sa gen wol len: Kommt her zu ihm al ‐
le, die ihr müh se lig und be la den seid, er will euch er qui cken. Die Kir che
ruft nicht zu sich, sie ruft zu Je sus. Nicht die Kir che ist die Tür. Die Tür
heißt Je sus.

Auch die Ge mein schaft ist nicht die Tür. Das muß ich mit der sel ben Klar ‐
heit aus spre chen, wie ich es aus ge spro chen ha be, daß die Tür nicht Kir che
heißt. Wer wird denn in ei ne Ge mein schaft auf ge nom men? Wer ein Zeug nis
davon ab le gen kann, daß in sei nem Le ben ein mal ei ne Gna den stun de war,
da er dem Herrn sein Ja wort gab. Aber — was ist spä ter dar aus ge wor den?
Wie es im Jün ger krei se ei nen Ju das gab, wie in der Ur ge mein de ein Ana ni ‐
as und ei ne Sa phi ra wa ren, so kann es auch heu te in den Ge mein schaf ten
sol che ge ben, die in ner lich zu rück ge gan gen sind, de ren Le ben längst er stor ‐
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ben ist. Tö rich te Jung frau en nennt sie der Herr und er sagt, von zehn Jung ‐
frau en sei en fünf tö richt! Nein, auch die Ge mein schaft ist nicht die Tür. Die
Tür ist ein zig und al lein Je sus. In sei nen Ab schieds re den sagt er: „Ich bin
der Weg und die Wahr heit und das Le ben — nie mand kommt zum Va ter
denn durch mich.“ Ist das in to le rant ge re det? Wenn du so willst, ja. Aber:
Die Tür ist ja für je den da! Wer da will, kann durch die se Tür ein ge hen. Es
braucht ja nie mand drau ßen zu blei ben. Für das Ein ge hen durch die Tür, die
Je sus heißt, sind gar kei ne Bedin gun gen vor ge schrie ben. Ob man stu diert
hat oder nicht, das ist da bei ganz ei ner lei. Ob ei ner zur „In tel li genz“ ge hört
oder nicht, das spielt da bei gar kei ne Rol le. Ja, es kommt nicht ein mal dar ‐
auf an, ob je mand ein mo ra li sches Le ben ge führt hat oder nicht. Man kann
der ver kom mens te Säu fer sein und der tiefst ge sun ke ne Mensch in sitt li cher
Be zie hung — er kann durch die Je sus tür ein ge hen.

Al le Be mü hun gen der Men schen, ei ne an de re Tür für das Reich Got tes, für
die Ge mein schaft mit Gott her zu stel len oder auf zu bre chen, sind wert los und
um sonst. Was las sen es sich die Hei den kos ten, um ei nen ver söhn ten Gott
zu be kom men! Was für un er hör te Op fer brin gen sie dar! Was für Kas tei un ‐
gen neh men sie vor! Und — es ist doch al les um sonst! Und die Chris ten
ma chen es nicht an ders. Mit gu ten Wer ken, mit christ li chen Übun gen und
Be stre bun gen wol len sie Ver bin dung mit Gott her stel len — um sonst. Es ist
nur ei ne Tür. Aber die Tür steht of fen. Und durch die se Tür kann je der ein ‐
ge hen, der da will. Willst du kei nen Ge brauch von die ser Tür ma chen? Ich
sa ge dir, nur durch die se Tür gehst du ein in die Ge mein schaft und Ver bin ‐
dung mit Gott. Nur durch Je sus kommst du zum Va ter. Und be nüt zest du
die se Tür nicht, dann trägst du die Schuld sel ber, wenn du ver lo ren gehst.
Nicht Je sus trägt die Schuld, du trägst sie. Du ganz al lein. War um hast du
die Tür nicht be nutzt? War um hast du Je sus ab ge lehnt? Wie lan ge stand
einst die Ar che of fen und No ah lud ein, in die Ar che zu kom men! Und die
Leu te lach ten und spot te ten. Und dann kam die Flut. Da woll ten sie und da
konn ten sie nicht. Und das Ver der ben er eil te sie. — — Je sus spricht:
„Wahr lich, wahr lich, ich bin die Tür …“ Hö re und ge hor che!

II. Die Bedin gung des Wor tes
„So je mand durch mich ein geht“, sagt Je sus. Das ist die Bedin gung, die wir
zu er fül len ha ben, wenn wir in das Reich Got tes ein tre ten wol len.

Ei ne Tür ist nicht da zu da, daß man sie be wun dert. Ge wiss, es gibt Tü ren,
vor de nen man be wun dernd ste hen bleibt. Vor man chem Kir chen por tal ha be
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ich schon be wun dernd ge stan den und das Schnitz werk be trach tet oder die
wun der vol len Be schlä ge. Wie man che al te Rat haus tür ist be wun derns wert,
wie man che Tür an al ten Pa tri zi er häu sern, wie et wa in Nürn berg. Aber das
ist doch nicht der ei gent li che Zweck ei ner Tür, daß man die sel be be wun dert
und dar um ganz ver gisst, durch die Tür ein zu ge hen. — Aber so ma chen es
man che mit dem Herrn Je sus. Sie be wun dern ihn. Sie ent de cken im mer
neue Zü ge und Ei gen schaf ten an ihm. Was war er doch für ein Held, als er
die Gei ßel nahm und den Tem pel rei nig te! Wie hat er doch in wun der ba rer
Wei se sei nen Zeit ge nos sen, die mit ihren Dok tor fra gen zu ihm ka men, „das
Maul ge stopft“, wie Lu ther derb und wahr sagt! Was für ein Wohl tä ter des
Vol kes ist er ge we sen, das ihm sei ne Lie be und Hin ga be so schlecht be lohn ‐
te! Was hat er doch für wun der vol le Wor te ge spro chen! Die Berg pre digt —
wie herr lich ist sie doch!

So kann man die Leu te re den hö ren, die vor der Je sus tür ste hen und die sel ‐
be be wun dern. Aber sie ge hen nicht durch die sel be hin ein ins Reich Got tes.
Wür den sie das tun, dann hät te ih re Be wun de rung bald ein En de. Dann
wür de sie das sel be Ent set zen an kom men, das die Zu hö rer be fiel, als der
Herr die Berg pre digt hielt. Dann wür den sie er ken nen, daß der Herr ih nen
da mit die gan ze ei ge ne Ge rech tig keit und Fröm mig keit in Fet zen vor die
Fü ße wirft. Und es wür de sie ein Schre cken an kom men, wenn er die Gei ßel
näh me, um den Tem pel ihres ei ge nen Her zens ein mal gründ lich zu rei ni gen.
Be wun dern kann man den Herrn Je sus und sei ne Wor te und Ta ten nur, so ‐
lan ge man vor der Je sus-Tür steht. Geht man durch die sel be ein, dann hört
das Be wun dern auf, dann liegt man in tie fer Bu ße vor ihm, wie Pe trus einst:
„Herr, ge he von mir hin aus! Ich bin ein sün di ger Mensch!“ Und hat er dann
sei ne Hand über uns er ho ben, wie dort über dem Gicht brü chi gen: „Sei ge ‐
trost, mein Sohn, dei ne Sün den sind dir ver ge ben“, dann zieht ei ne tie fe
Dank bar keit ein, ei ne Her zens lie be zu ihm, der uns al le un se re Sün den ver ‐
gibt und al le un se re Ge bre chen heilt, der un ser Le ben vom Ver der ben er löst
und uns krönt mit Gna de und Barm her zig keit. Hast du bis her auch nur ver ‐
wun dernd vor der Tür ge stan den? Das reicht nicht. Du musst hin durch! „So
je mand durch mich ein geht.“ Aber — da ist frei lich ei ne Schwie rig keit: die
Tür ist nied rig und so schmal. „Ich bin die Tür zu den Scha fen.“ Es ist kein
Scheu nen tor, durch das man mit ei nem be la de nen Heu wa gen hin ein fah ren
könn te. Es ist ei ne Tür am Schaf stall. Wer da hin durch will, der muß sich
bü cken kön nen. Ach, und das wird man chem so sau er. Man kann sich nicht
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beu gen. Man will sich auch nicht beu gen. Aber das ist doch ewig keits ge ‐
mäß: „Dem Hof fär ti gen wi der steht Gott, aber dem De mü ti gen gibt Gott
Gna de.“ Es ist nun ein mal so: „Die Pfor te ist en ge“, wie Je sus in der Berg ‐
pre digt ge sagt hat. Wir kön nen sie nicht brei ter ma chen. Und nied rig ist sie
auch. Sie ist nicht für stol ze Ros se ein ge rich tet, son dern für Scha fe. Da muß
al ler lei da hin ten blei ben, wenn wir durch die se Schaf stall tür ein ge hen wol ‐
len. Da muß da hin ten blei ben un ser hoch mü ti ger Kopf, der sich nicht beu ‐
gen kann. Da hin ten blei ben muß auch un ser Sün den pa cken, den wir von un ‐
se rer Ver gan gen heit her mit schlep pen. Da hin ten blei ben müs sen un se re Ge ‐
bun den hei ten an dies und das. Und — das Op fer wol len vie le nicht brin gen.

Und — da ist noch et was, was sie zu rück hält. Je sus sagt: „Ich bin die Tür
zu den Scha fen.“ Wer durch die se Tür ein geht, der kommt nicht in ei nen
lee ren Raum, son dern er kommt zu den Scha fen, die schon vor ihm ein ge ‐
gan gen sind. Und das mö gen man che nicht. „In der Ge mein schaft riecht es
so nach ar men Leu ten!“ sag te ein mal ver ächt lich je mand. Ja, ge wiß, „nicht
viel Wei se nach dem Fleisch, nicht viel Ed le, nicht viel Ge wal ti ge sind be ‐
ru fen, son dern was tö richt ist vor der Welt, das hat Gott er wählt, daß er die
Wei sen zu schan den ma che; und was schwach ist vor der Welt, das hat Gott
er wählt, daß er zu schan den ma che, was stark ist,- und das Un ed le vor der
Welt und das Ver ach te te hat Gott er wählt und das da nichts ist, daß er zu ‐
nich te ma che, was et was ist, auf daß sich vor ihm kein Fleisch rüh me“ (1.
Kor. 1,26—29). Es sind wohl auch vor neh me und rei che und hoch ste hen de
Leu te in der Her de Chris ti, aber die Re gel ist das frei lich nicht. Die meis ten
„Scha fe des gu ten Hir ten“ sind schlich te und klei ne Leu te. Das ist wahr.
Und da mag man cher zu rück schre cken und den ken, er ver gä be sich et was,
wenn er durch die se Tür ge hen wür de.
Und doch, wer durch die se Tür ein geht, der kommt zu den Scha fen Je su,
der wird ein Glied der Her de des gu ten Hir ten, der ist nach Leib und See le,
für Zeit und Ewig keit ge bor gen und ver sorgt. Wer durch die se Tür ein geht,
der tritt zu erst in Be zie hun gen zu Je sus sel ber. Der lernt ihn als sei nen per ‐
sön li chen Hei land ken nen. Der kann nicht an ders, als zu rüh men und zu
prei sen:

Wo gibt es ei nen bes sern Meis ter,
als der, in des sen Dienst wir sind? 
Nicht Herr al lein, auch Va ter heißt er, 
und wer ihm dient, der wird sein Kind.
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Wer durch die se Tür ein geht, der emp fängt und er fährt Ver ge bung der Sün ‐
den und Frie den mit Gott. Wie herr lich, wenn die Last und Not un se rer Ver ‐
gan gen heit ver sinkt und er trinkt im Meer der Gna de und der Barm her zig ‐
keit! Der Dich ter hat recht, wenn er sagt:

O, das ist ein andres Le ben, 
wenn man weiß: Ich bin be freit,
mei ne Sün den sind ver ge ben, 
mei nem Herrn bin ich ge weiht.
Aber wer durch die se Tür ein geht, der tritt nicht nur in Be zie hung zu Je sus
als dem gu ten Hir ten, der tritt auch in Be zie hung zu sei nen Scha fen. Und
der er fährt, daß es Glück und Se lig keit ist, zu den Scha fen Je su ge hö ren zu
dür fen.

Mir ist das gro ße Glück zu teil ge wor den, daß ich schon früh durch die se
Tür ein ge hen durf te. Was wa ren das für Pracht men schen, die ich da ken nen ‐
lern te. Ge wiss, es wa ren schlich te Leu te. Die meis ten wa ren Fa brik ar bei ter,
Berg leu te, Hüt ten leu te, klei ne Hand wer ker. Wenn es hoch kam, dann war es
ein Post meis ter, ein Ge mein de vor ste her. Aber — was für Men schen wa ren
sie al le! Män ner, die kind lich und ein fäl tig al les aus Got tes Hand hin nah ‐
men, Lie bes und Lei des.

Wie dan ke ich Gott, daß er mich in die sen „Schaf stall“ ge führt hat. Bis da ‐
hin war mein Glau be mehr The o rie, hier sah ich, daß er ei ne Sa che des täg ‐
li chen Le bens ist, daß er Kraft gibt und Trost und Freu de und Frie de. Und
dar um ha be ich ge lernt, mit Ters tee gen zu spre chen:
O wie lieb ich, Herr, die Dei nen, 
die dich su chen, die dich mei nen, 
o wie köst lich sind sie mir! 
Du weißt, wie mich's oft er qui cket, 
wenn ich See len hatt' er bli cket, 
die sich ganz er ge ben dir.

Und das ist nicht nur mei ne Er fah rung ge we sen — das er fuh ren schon die
ers ten Chris ten in Je ru sa lem. Und dar um steht ne ben den drei Gna den mit ‐
teln des Wor tes, des Ge be tes und des Her ren mah les als vier tes Gna den mit ‐
tel die Ge mein schaft der Kin der Got tes. Wahr lich, die Ge mein schaft ist ein
Gna den mit tel. Das er fährt und er lebt je der, der sie ken nen lernt. Die Ge ‐
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mein de Je su, die Her de Je su, das ist „sein Leib“, wie Pau lus an die Ko rin ‐
ther ge schrie ben hat. „Ich glau be an die Ge mein schaft der Hei li gen“ be ken ‐
ne ich dank bar mit dem drit ten Ar ti kel. Ich weiß, was ich der sel ben zu ver ‐
dan ken ha be an in ne rer För de rung. Und dar um möch te ich all de nen, die
noch nicht durch die Je sus-Tür ge gan gen sind, Mut ma chen, hin durch zu ge ‐
hen. Du lernst Je sus als dei nen per sön li chen gu ten Hir ten ken nen, von dem
du mit den Kin dern um die Wet te singst:

Weil ich Je su Schäf lein bin,
freu ich mich nur im mer hin
über mei nen gu ten Hir ten,
der mich wohl weiß zu be wir ten,
der mich lie bet, der mich kennt
und bei mei nem Na men nennt.
Und du lernst Men schen ken nen als dei ne Brü der und Schwes tern im Herrn,
die dir in ne ren Ge winn und För de rung brin gen, durch de ren Um gang du
reich ge seg net wirst für Zeit und Ewig keit. O laß es dir ge sagt sein, was Je ‐
sus spricht: „Ich bin die Tür zu den Scha fen.“

III. Die Ver hei ßung des Wor tes
Noch ein mal müs sen wir uns die sem wun der ba ren und tief sin ni gem Wor te
Je su zu wen den, um noch die Ver hei ßung zu be trach ten, die er dar in aus ge ‐
spro chen hat. Wenn wir die Bedin gung des Wor tes er fül len und durch die
Tür ein ge hen, dann er füllt der Herr sei ne Ver hei ßung. Wie lau tet sie? „Der
wird se lig wer den und wird ein- und aus ge hen und Wei de fin den.“ Se lig
wer den — das heißt so viel wie: der wird er ret tet wer den. Er ret tet? Das sieht
aus, als ob wir vor her in ei ner Ge fahr wä ren? Ja, das sind wir auch. Wer
nicht durch die Je sus-Tür ein geht, wer nicht durch ihn in Ver bin dung mit
Gott kommt, der ist in der Ge fahr, ver lo ren zu ge hen. Weißt du das? Das hat
nie mand an ders als Je sus sel ber ge sagt. „Wer aber nicht glaubt, der wird
ver dammt wer den“, hat er ge sagt. Es han delt sich al so um ein schar fes Ent ‐
we der-Oder. Ent we der wir ge hen durch die Tür ein und wer den er ret tet,
oder wir tun es nicht und wer den ver dammt. Da mit stellt der Herr ei nen je ‐
den vor die Ent schei dung. Wir ha ben die Frei heit, ge ret tet zu wer den. Wir
ha ben auch die Frei heit, ver lo ren zu ge hen. Die Ent schei dung dar über fällt
nicht der Herr, son dern die Ent schei dung liegt in un se rer ei ge nen Hand. Der
Herr Je sus macht am Ta ge des Ge richts nur den Schluss strich un ter un ser
Ver hal ten bei Leb zei ten. Sind wir zu ihm ge kom men in der Zeit, dann sagt
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er uns in der Ewig keit: Kommt her zu mir, ihr Ge seg ne ten mei nes Va ters!
Sind wir aber von ihm weg ge gan gen in der Zeit, dann gilt uns in der Ewig ‐
keit und für die Ewig keit das furcht ba re Wort: Geht hin von mir, ihr Ver ‐
fluch ten! Es hängt al so von un se rer Ent schei dung ab, was aus uns in der
Ewig keit wird. „So je mand durch mich ein geht, der wird se lig wer den.“

Und die se Se lig keit ist so wohl ei ne dies sei ti ge wie auch ei ne jen sei ti ge. Wir
sind hier schon se lig. Die se Se lig keit auf Er den be schreibt der Herr mit den
Wor ten: „Der wird se lig wer den und wird ein- und aus ge hen und. Wei de
fin den.“
„Der wird ein ge hen.“ Näm lich in die Ge mein schaft des Hir ten und sei ner
Scha fe. Wie kost bar ist bei des! Das ha ben wir oben schon ge se hen. Wir
müs sen aber noch ein mal da bei ver wei len.

Wir wer den ein ge hen zu Je sus, in sei ne Lie be und Gna de, in sei ne Ge mein ‐
schaft hin ein. Wie wird das Le ben da durch ver än dert. Das kann ein
Mensch, der das nicht kennt, nicht ver ste hen. Es wun dert mich gar nicht,
daß so vie le Men schen die Kin der Got tes für Schwär mer und Phan tas ten
hal ten, die sich et was ein bil den. Es ist auch so wun der bar, so ganz und gar
an ders, daß man sich vor her kei ne Vor stel lung davon ma chen kann. Mit
dem Herrn Je sus Ge mein schaft ha ben — und durch ihn mit dem Va ter! Was
für ei ne Ver än de rung ge gen das vo ri ge Le ben! Ge mein schaft mit Gott! Man
braucht nicht mehr mit der ei ge nen Kraft zu rech nen, die doch ei gent lich
nur Ohn macht ist, son dern man nimmt aus der Ge mein schaft mit Gott, was
man braucht für al le Be dürf nis se des Le bens. In al len La gen und Fra gen des
Le bens darf man in den Him mel grei fen und sa gen: Herr, du hast! Gib mir!
Und sei ne Gna de reicht aus für uns! Und wie weiß man sich ge tra gen und
um ge ben von sei ner Lie be! Wie wacht und wal tet über uns sei ne Gna de!
Zin zen dorf hat die se se li ge Er fah rung in der Ge mein schaft mit dem Herrn
in dem Vers aus ge spro chen:

Vor Je su Au gen .schwe ben ist wah re Se lig keit, ein un ver rück tes Le ben mit
ihm schon in der Zeit. Nichts kön nen und nichts wis sen, nichts wol len und
nichts tun, als Je su fol gen müs sen, das heißt im Frie den ru hen
Wir ge hen aber nicht nur ein in die Ge mein schaft des Hir ten; wir ge hen
auch ein in die Ge mein schaft sei ner Scha fe.
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Wie köst lich und er qui ckend ist auch die se Ge mein schaft! Ei nes je den
Men schen Le ben geht durch Prü fun gen und durch Schwie rig kei ten hin ‐
durch. Wie sol len wir mit die sen Nö ten fer tig wer den? Nur durch die Ge ‐
mein schaft mit dem Herrn und durch die Ge mein schaft mit sei nen Kin dern.
Wenn man mit Kin dern Got tes zu sam men kommt, mit ih nen das Wort Got ‐
tes be trach tet, mit ih nen be tet, so er fährt man da durch ei ne wun der ba re
Stär kung und Kräf ti gung. Das gibt Kraft und Frie den, Freu de und Trost ins
Herz hin ein, so daß man den Schwie rig kei ten ganz an ders wie der be geg nen
kann.

O die ses kost ba re „Ein ge hen“ in den Schaf stall Je su! Und dann das „Aus ge ‐
hen“. Ha ben wir bei dem Herrn und sei nen Kin dern ei ne Er qui ckung und
Stär kung er fah ren, dann blei ben wir nicht im Schaf stall, dann ru hen wir
nicht auf un se ren „Lor bee ren“, dann schwel gen wir nicht in se li gen Ge füh ‐
len, o nein, dann ge hen wir aus, um das auch an dern zu be zeu gen, was wir
mit un serm Herrn er lebt ha ben. Wie vie le frie de lo se Men schen ge hen durch
die Welt! War um frie de los? Weil sie kei nen Hei land ha ben. Denn er ist un ‐
ser Frie de. Ha ben wir aber er fah ren, was für ein Hei land er ist, wie er die
See len zu er qui cken ver mag, dann kön nen wir das nicht für uns selbst be ‐
hal ten. Wir müs sen aus ge hen, um das auch an dern zu sa gen. Es geht uns
wie den Apo steln in Je ru sa lem, de nen die Ho hen pries ter es ver bie ten woll ‐
ten, von Je sus zu re den. Da ant wor te ten sie: „Wir kön nen es ja nicht las sen,
daß wir nicht re den soll ten von dem, was wir ge se hen und ge hört ha ben.“
Wir müs sen aus ge hen. Die gro ße Not un se rer hei lands lo sen Um ge bung, die
gro ße Lie be des Herrn, die aus ge gos sen ist in un se re Her zen, dringt und
treibt uns da zu. Und wenn wir es nicht tä ten? Dann wür den wir schwe re
Schuld auf uns la den. Seit vie len Jah ren ist es mir so über aus ernst ge we sen,
was Gott durch den Pro phe ten He se kiel ge sagt hat: „Du Men schen kind, ich
ha be dich zu ei nem Wäch ter ge setzt über das Haus Is ra el, wenn du et was
aus mei nem Mun de hörst, daß du sie von mei net we gen war nen sollst. Wenn
ich nun zu dem Gott lo sen sa ge: Du Gott lo ser musst des To des ster ben, und
du sagst ihm sol ches nicht, daß sich der Gott lo se war nen las se von sei nem
We sen, so wird wohl der Gott lo se um sei nes gott lo sen We sens wil len ster ‐
ben; aber sein Blut will ich von dei ner Hand for dern. War nest du aber den
Gott lo sen von sei nem We sen, daß er sich davon be keh re, und er will sich
nicht von sei nem We sen be keh ren, so wird er um sei ner Sün de wil len ster ‐
ben und du hast dei ne See le ge ret tet“ (Hes. 33, 7.9).
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Dar um kön nen wir nicht an ders: Wir dür fen aus ge hen und wir müs sen aus ‐
ge hen, um ei ner in Sün den ver lo re nen Welt das Heil in Chris tus zu be zeu ‐
gen. „Und Wei de fin den“, sagt der Herr. Was meint er da mit? Die Kraft, die
wir brau chen für al le Auf trä ge und Auf ga ben. Er ver sorgt uns. Er läßt uns
kei nen Man gel lei den. Wie der Hir te sei ne Her de auf grü ne Wei de führt, so
führt uns der Herr auf die Wei de sei nes Wor tes, um uns da durch die Kraft
mit zu tei len, die wir be nö ti gen. Ja, es ist wahr:

Vol les G'nü gen, Fried' und Freu de
jet zo mei ne See!' er götzt,
weil auf ei ne fri sche Wei de
mein Hir te Je sus mich ge setzt
Aber so herr lich die dies sei ti ge Se lig keit schon ist, sie ist doch nur ein ge ‐
rin ger Vor ge schmack ge gen die Se lig keit, die wir dann er fah ren wer den,
wenn wir aus dem Glau ben ins Schau en ge langt Sind, wenn wir ihn se hen,
wie er ist. Wie wird das sein! Hier hat ten wir nur ei ne Ge mein schaft mit
ihm im Glau ben, oh ne ihn zu se hen. Dann wer den wir ihn se hen dür fen von
An ge sicht zu An ge sicht. Wie wird das sein: Die Au gen se hen, die von Trä ‐
nen flös sen um Men schen not und Her zens här tig keit, die Wun den, die das
teu re Blut ver gos sen, das uns vom ew'gen To de hat be freit!

Ihn se hen, wie er ist! „Das wird al lein Herr lich keit sein, wenn frei von Weh
ich sein An ge sicht seh.“ Und nicht nur ihn se hen wer den wir. Wir wer den
auch ihm gleich sein. Wenn das nicht ge schrie ben stän de, ich wür de es nicht
glau ben. Es wä re mir zu herr lich, zu ge wal tig. Aber es steht ge schrie ben
und dar um bin ich davon über zeugt, daß er zum Zie le mit uns kom men
wird. Das wird die Ge mein schaft mit ihm zu stan de brin gen, das wird die
Wei de zu we ge brin gen, auf die er uns führt. Und dar um lasst uns die Bedin ‐
gung er fül len, daß er uns sei ne Ver hei ßung er fül len kann in Zeit und Ewig ‐
keit: „Ich bin die Tür, so je mand durch mich ein geht, der wird se lig wer den
und wird ein- und aus ge hen und Wei de fin den.“

Je sus, der gro ße Ge ber
Joh. 10,10.11: Ein Dieb kommt nur, daß er steh le, wür ge und um brin ‐
ge. Ich bin ge kom men, daß sie das Le ben und vol le Ge nü ge ha ben sol ‐
len.

I. Er gibt das Le ben
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Gott will ge ben, im mer wie der ge ben. Wenn sich die Men schen von ihm
nur ge ben lie ßen! Da zu ist er ge kom men, sagt Je sus, daß er den Men schen
Le ben und vol le Ge nü ge ge be. In vie len Wor ten hat er ge sagt, war um er ge ‐
kom men ist.

Er sagt: „Ich bin ge kom men, die Sün der zur Bu ße zu ru fen und nicht die
Ge rech ten (Matth. 9,13). „Des Men schen Sohn ist ge kom men, zu su chen
und se lig zu ma chen, was ver lo ren ist (Luk. 19,10). „Ich bin vom Him mel
ge kom men, nicht daß ich mei nen Wil len tue, son dern den Wil len des, der
mich ge sandt hat“ (Joh. 6,38). „Ich bin ge kom men in die Welt ein Licht, auf
daß, wer an mich glaubt, nicht in der Fins ter nis blei be“ (Joh. 12,46). Ich bin
nicht ge kom men, daß ich die Welt rich te, son dern daß ich die Welt se lig
ma che“ (Joh. 12,47). „Ich bin da zu ge bo ren und in die Welt ge kom men, daß
ich für die Wahr heit zeu gen soll (Joh. 18,37). In die sem Wor te gibt er ei nen
be son ders kost ba ren Grund sei nes Kom mens an: „Ich bin ge kom men, daß
sie das Le ben und vol le Ge nü ge ha ben sol len.“ Da tritt er vor uns hin als
der gro ße Ge ber. Und was bie tet er uns als Ge schenk und als Ga be an? Das
Bes te, was er ge ben kann: Das Le ben und vol le Ge nü ge. Wir wol len zu erst
mit ein an der be trach ten: Er gibt das Le ben. Wenn er das Le ben erst ge ben
muß, so liegt dar in aus ge spro chen, daß wir es noch nicht ha ben. Denn wenn
wir es schon hät ten, brauch te er es uns nicht zu ge ben. Das, was wir ge ‐
wöhn lich „Le ben“ nen nen, be zeich net die Bi bel gar nicht so. Pau lus
schreibt Eph. 2, 1: „Und auch euch, da ihr tot wä ret durch Über tre tun gen
und Sün den.“ Und Jo han nes schreibt l. Joh. 3,14: „Wir wis sen, daß wir aus
dem To de in das Le ben ge kom men sind, denn wir lie ben die Brü der.“
Zwi schen Pau lus und Jo han nes be stand ein gro ßer Un ter schied. Pau lus hat
die Ge mein de Got tes blu tig ver folgt. Und die Ephe ser, an die er schreibt,
wa ren Hei den ge we sen, die in al ler lei Sün den leb ten. Dass er da das Wort
„tot“ braucht, das wun dert uns nicht. Aber Jo han nes braucht das Wort von
sich und sei ner Ver gan gen heit — und er war doch von jun gen Jah ren an ein
su chen der Mensch. Dar um schloss er sich Jo han nes dem Täu fer an, dar um
folg te er so fort dem Herrn Je sus nach. Er hat kei ne so ge walt sa me Be keh ‐
rung durch ge macht wie Pau lus. Aber auch sei ne Ver gan gen heit nennt er
„Tod“. Was heißt denn „tot“? Wann sa gen wir denn von ei nem Men schen,
daß er tot ist? Wenn al le Be zie hun gen auf ge hört ha ben, die ihn mit sei ner
Um welt ver bin den. Es sind ge wis ser ma ßen lau ter Fä den, die uns mit un se ‐
rer Um ge bung ver bin den: Wir kön nen se hen, hö ren, füh len, spre chen, rie ‐
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chen. Der Tod schnei det nun al le die se Fä den durch: die Au gen bre chen, die
Zun ge ver sagt den Dienst, das Ge hör ver nimmt nichts mehr. Der Mensch
wird ge fühl los. Sind al le die se Fä den durch ge schnit ten, so daß der Mensch
ganz iso liert da liegt., oh ne Ver bin dung mit der Um welt, dann sa gen wir: er
ist tot. Das gilt nun auch Gott ge gen über. Geist lich tot sein, das heißt: kei ne
Be zie hung zu Gott ha ben, kein Ohr für Gott, kei nen Mund für Gott, kein
Herz für Gott. Und — das ist un ser na tür li cher Zu stand. Wir ha ben von Na ‐
tur kei ne Be zie hung zu Gott, kei ne Ver bin dung mit ihm. Aber — die will
der Herr uns ge ben. Die se Ge mein schaft mit Gott, die un ser wah res Le ben
aus macht, die will er uns ge ben. Wie macht er das? Einst ha ben die Men ‐
schen das Le ben ge habt. Einst leb ten sie in Ge mein schaft mit Gott. Aber
Gott hat te ge sagt, wenn sie von dem Bau me es sen wür den, dann wür den sie
des To des ster ben. Und sie ha ben von dem Baum ge ges sen und sind da ‐
durch dem To de ver fal len. So war der ur sprüng li che Lie bes plan Got tes mit
den Men schen durch kreuzt und ver ei telt. Aber Gott gab sei nen Plan nicht
auf. Als die Zeit er fül let war, sand te er sei nen Sohn in die Welt, um der
Welt An schau ungs un ter richt zu ge ben, was Ge mein schaft mit Gott ist, was
wah res Le ben ist. Kein Wort sprach der Herr Je sus, oh ne daß der Va ter es
ihm ge ge ben hät te. Kein Werk tat er oh ne Wei sung vom Va ter. Aber dar um
leb te er auch im Voll sin ne des Wor tes in der Kraft Got tes. Und die ses Le ben
uns mit zu tei len, nahm er uns das ab, was uns von Gott trenn te, die Sün de,
und trug die sel be auf das Kreuz von Gol ga tha hin auf. Nun kann er als der
Auf er stan de ne und Le ben di ge uns sein Le ben mit tei len. „Wer an ihn glaubt,
der hat das Le ben.“ „Wer den Sohn hat, der hat das Le ben.“ Dar um läßt er
uns sein Wort pre di gen, durch das uns die fro he Bot schaft mit ge teilt wird,
daß in ihm Le ben und Se lig keit ist. Und die se fro he Bot schaft be glau bigt
und be stä tigt er durch sei nen Hei li gen Geist. Das sind die bei den gro ßen
gött li chen Macht mit tel, die er an wen det, um Men schen zum Le ben zu ver ‐
hel fen: Sein Wort und sein Geist. Man kann sich die sen gött li chen Macht ‐
mit teln ent zie hen. Man kann das Hö ren und Le sen des Wor tes Got tes ab leh ‐
nen. Dann bleibt man im To de, dann emp fängt man kein Le ben. In die ser
Stel lung den gött li chen Macht mit teln ge gen über sind vie le, vie le Men schen.
Sie ha ben sich längst ent wöhnt, das Wort Got tes zu hö ren oder zu le sen. Es
ist ei ne er schüt tern de Tat sa che, daß in un serm Volk, aufs Gan ze ge se hen,
nur fünf vom Hun dert in die Kir che ge hen und Got tes Wort hö ren. Und wie ‐
viel we ni ger mag es da heim ge le sen wer den! Wer aber das Wort Got tes hört
öder liest mit dem Ver lan gen, durch den Hei li gen Geist er leuch tet zu wer ‐
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den, der er kennt, daß er ein Sün der ist, der Gna de be darf, daß er im To de
liegt und Le ben nö tig hat. Wer in Bu ße und Glau ben zu Je sus kommt, wer
den Herrn in sein Herz auf nimmt, der emp fängt das Le ben. Das ist wirk li ‐
ches Le ben, Le ben aus der Fül le Got tes. Da sind wir nicht mehr an ge wie sen
auf die ei ge ne Kraft und auf un se re gu ten Vor sät ze. Son dern der le ben di ge
Herr läßt uns teil ha ben an sei nem Le ben. Er durch strömt uns mit sei nem
Auf er ste hungs le ben. Jetzt be wahr hei tet es sich: „Ich le be und ihr sollt auch
le ben!“ Gött li ches, ewi ges Le ben hier schon, das ist un ser se li ges Teil.

Wie un er schro cken sind einst die Mär ty rer in den Tod ge gan gen, Lie der und
Ge be te auf den Lip pen. Sie wuss ten:
Kann uns doch kein Tod nicht tö ten,
son dern reißt
un sern Geist
aus viel tau send Nö ten.

O, es ist et was um die ses Le ben, das aus ver bor ge nen gött li chen Quel len
ge speist und ge nährt wird! Das al lein ver dient den Na men „Le ben“. Man
schöpft aus der Fül le Got tes Gna de um Gna de. Man nährt dies Le ben im ‐
mer wie der mit dem Bro te des Le bens im Wor te Got tes. Man greift in al len
La gen und Fra gen in den Him mel hin ein und holt be tend die Kraft, die man
braucht, den Trost, den man be nö tigt.

Le ben aus Gott, ewi ges Le ben bie tet der Herr uns an. Er will es ge ben. Das
setzt aber vor aus, daß wir es ha ben wol len und daß wir es neh men.
Hat er dir schon das Le ben ge ben kön nen, lie ber Le ser? Hast du es schon
ha ben wol len? Viel leicht hast du bis her nicht dar auf ge ach tet, was Je sus
will. Dann hör heu te, was er sagt: „Ich bin ge kom men, daß sie das Le ben
und vol le Ge nü ge ha ben sol len.“

Willst du die ser Ga be nicht dei ne Hand und dein Herz auf tun? Du brauchst
sie! Wenn du sie nicht be kommst, dann bist du und bleibst du im To de. Und
dann folgt auf den geist li chen Tod ein mal der ewi ge Tod. Aber der Herr will
nicht des Sün ders Tod, son dern daß er sich be keh re und le be. Du auch! Dar ‐
um hö re mit dem Ohr und mit dem Her zen: „Ich bin ge kom men, daß sie das
Le ben und vol le Ge nü ge ha ben sol len.“

II. Er gibt vol le Ge nü ge
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Vol le Ge nü ge? Heißt das wirk lich, daß der Herr all un serm Man gel ein En ‐
de macht, daß er uns al les gibt, was wir brau chen? Man che den ken oh ne
wei te res: „Das gibt es nicht. Vol le Ge nü ge? Aus ge schlos sen! Wir wol len
froh sein, wenn wir mit Ach und Krach durch kom men, wenn wir nach dem
Fall wie der auf ste hen dür fen.“ Aber der Herr Je sus hat es doch ge sagt, daß
er Le ben und vol le Ge nü ge ge ben wol le. Ja, er hat es ge ra de zu als den
Grund sei nes Kom mens be zeich net. Da kann man doch nicht oh ne wei te res
sa gen: Das gibt es nicht! „Aber ich ha be noch nie mals vol le Ge nü ge ge ‐
habt! Ich ha be im mer wie der über Nie der la gen im in ne ren Le ben zu kla ‐
gen!“ Das mag wohl sein. Aber da durch wird das Wort Je su nicht auf ge ho ‐
ben. Wir dür fen doch ein Wort des Herrn nicht aus der Bi bel aus s trei chen,
weil un se re Er fah rung nicht — oder noch nicht — da mit über ein stimmt!
„Ja, hat es denn je mals Men schen ge ge ben, die vol le Ge nü ge hat ten?“ Das
wol len wir zu erst un ter su chen. Der Apo stel Jo han nes schreibt im ers ten Ka ‐
pi tel sei nes Evan ge li ums: „Von sei ner Fül le ha ben wir al le ge nom men Gna ‐
de um Gna de.“ Was will er da mit sa gen? Zu erst, daß in Chris tus ei ne Fül le
von Gna de ist. So dann, daß man aus die ser Fül le neh men darf. Und end lich,
daß die se Gna de für al le Be dürf nis se aus reicht. Denn „Gna de um Gna de“
heißt ei gent lich: „Gna de an statt Gna de.“ Ha ben wir die ei ne Gna de ge nom ‐
men und ge braucht, dann dür fen wir um ei ne an de re bit ten. Man darf im mer
wie der kom men, und die Fül le des Herrn ist un er schöpf lich. Und das be ‐
zeugt Jo han nes nicht nur von sich, das be zeugt er auch von den an dern Jün ‐
gern, dar um sagt er: „Wir al le.“ Dass die se Fül le wirk lich aus reicht, das sagt
Jo han nes auch in dem Wor te in sei nem ers ten Brie fe: „Wir hal ten sei ne Ge ‐
bo te und tun, was vor ihm ge fäl lig ist.“ Mit ru hi ger Selbst ver ständ lich keit
sagt er: Wir füh ren ein Le ben des Ge hor sams. Wir le ben ihm zu Ge fal len.

Heu te ist der Un ge hor sam so ver brei tet, daß man meint, wer da sagt: Ich bin
Gott ge hor sam, der ist ein hoch mü ti ger Mensch, ein ein ge bil de ter Schwär ‐
mer. Wie konn te Jo han nes so spre chen? Weil er von der Fül le Ge brauch
mach te, die in Chris tus ist.
Was sagt Pau lus zu der „vol len Ge nü ge“? Er braucht das sel be Wort, wenn
er an die Ko rin ther schreibt: „Gott aber kann ma chen, daß al ler lei Gna de
un ter euch reich lich sei, daß ihr in al len Din gen vol le Ge nü ge habt und
reich seid zu al ler lei gu ten Wer ken“ (2. Kor. 9, 8). In al len Din gen vol le Ge ‐
nü ge, ruft er den Ko rin thern zu. Und er sagt: Das kann Gott ma chen. Wenn
er das nicht er lebt hät te, dann könn te er das nicht sa gen. Das sel be be zeugt
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er den Rö mern im ach ten Ka pi tel des Rö mer brie fes. Da spricht er von gro ‐
ßen Nö ten und Trüb salen, die es durch zu ma chen gibt um Je su wil len. Er
sagt: Wer will uns schei den von der Lie be Got tes? Trüb sal oder Angst oder
Ver fol gung oder Hun ger oder Blö ße oder Fähr lich keit oder Schwert?“ Es
wa ren nicht blo ße Wor te, die er hier mach te, son dern hin ter all die sen Wor ‐
ten stan den Er leb nis se, sehr schwe re und schmerz li che Er leb nis se. Aber im
Blick auf al les, was er durch ge macht hat te, kann er sa gen: „In dem al len
über win den wir weit um des wil len, der uns ge liebt hat.“ „Wir über win den
weit“ — das kann man auch so über set zen: „Wir sind mehr als Über win ‐
der.“ Das heißt: Der Ge dan ke an ein Ver leug nen, an ein Un treu wer den ist
mir gar nicht ge kom men; ich hat te ei ne über strö men de Gna de. So daß ich
sa gen konn te: „Ich ha be Wohl ge fal len an Schwach hei ten, an Miss hand lun ‐
gen, an Nö ten, an Ver fol gun gen, an Ängs ten um Chris ti wil len, denn wenn
ich schwach bin, so bin ich stark“ (2. Kor. 12, 10).

Und wie der um schreibt er: „Wel cher sei nes ei ge nen Soh nes nicht hat ver ‐
schont, son dern hat ihn für uns al le da hin ge ge ben, wie soll te er uns mit ihm
nicht al les schen ken?“ (Rom. 8, 32.) Stimmt der Apo stel Pe trus dem auch
zu? Ja, das tut er. Denn er sagt: „Nach dem al ler lei sei ner gött li chen Kraft,
was zum Le ben und gött li chen Wan del dient, uns ge schenkt ist durch die
Er kennt nis des, der uns be ru fen hat durch sei ne Herr lich keit und Tu gend
…“ (2. Pe tri l, 3). Al so da sagt er: Was zu ei nem gött li chen Le ben und Wan ‐
del dient, ist uns in Chris tus ge schenkt. Ein gött li cher Wan del! Ist das nicht
„vol le Ge nü ge“? Aber wie wird sich der nüch ter ne, prak ti sche Ja ko bus da zu
stel len? Der fängt sei nen Brief gleich da mit an, daß er sagt: „Mei ne lie ben
Brü der, ach tet es für ei tel Freu de, wenn ihr in man cher lei An fech tun gen fal ‐
let.“ Da mit will er sa gen: Wenn es so recht bunt her geht — denn „man cher ‐
lei“ heißt ei gent lich „bunt“ —, dann freut euch, denn dann habt ihr ei ne
wun der vol le Ge le gen heit, den Men schen zu zei gen, was die Gna de ver mag!
Der klei ne Ju das-Brief sagt: „Dem aber, der euch kann be hü ten oh ne Fehl
und stel len vor das An ge sicht sei ner Herr lich keit un sträf lich mit Freu den,
sei Eh re und Ma je stät und Ge walt und Macht nun und zu al ler Ewig keit!“
„Er kann be hü ten oh ne Fehl.“ „Er kann uns un sträf lich und mit Freu den vor
das An ge sicht sei ner Herr lich keit stel len.“ Ist das nicht „vol le Ge nü ge“?
Der Ver fas ser des He brä er brie fes schließt sich die sen Zeug nis sen an mit
dem Wor te: „Da her er auch er ret ten kann aufs völ ligs te“ (7,25).
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Wenn wir uns al so in den Brie fen der Apo stel um se hen, dann fin den wir,
daß sie dar in al le über ein stim men, daß in Chris tus vol le Ge nü ge ist. Wenn
es aber heu te Kin der Got tes gibt, die der Mei nung sind, daß es das nicht ge ‐
be, wo her kommt es? Ein mal wohl da her, daß sie nicht mit der Fül le Chris ti
rech nen, son dern mit der ei ge nen Kraft. Sie wol len es mit ihren Vor sät zen
fer tig brin gen. Sie wol len sich sel ber hei li gen. Das ist frei lich ein Ding der
Un mög lich keit.

Und der an de re Feh ler, der sich aus dem ers ten er gibt, ist der, man nimmt
nicht, eben weil man glaubt, sel ber zu ha ben und sel ber zu kön nen. Wer in
al len La gen zu Je sus kommt und zu sei ner Gna den fül le, der er fährt es auch:
Die Gna de reicht aus. Es gibt vol le Ge nü ge! O, lasst uns doch nicht mehr
im Un glau ben und im Zwei fel drau ßen ste hen vor der Gna den tür, son dern
lasst uns kom men und neh men Gna de um Gna de. Und si cher lich, wir dür ‐
fen es heu te eben so er fah ren, wie es die Apo stel er fuh ren, wie es die Män ‐
ner Got tes al ler Zei ten er fuh ren: Le ben und vol le Ge nü ge. Vol le Ge nü ge im
äu ße ren, leib li chen Le ben, vol le Ge nü ge auch im in ne ren Le ben, im Le ben
der See le. Es gibt kei ne Not la ge un se res äu ße ren Le bens, in der wir uns
nicht an ihn wen den dürf ten und in der wir nicht er fah ren könn ten: Er hat,
was wir brau chen. Der die Tau sen de in der Wüs te ge speist hat mit den we ‐
ni gen Bro t en, so daß noch Kör be voll Bro cken üb rig blie ben, der ist auch
un ser Hei land.
Der Dich ter Wol ters dorf hat das wun der voll in ei nem Lie de aus ge spro chen:

Der die Haa re zäh let,
dem kein Sper ling feh let,
der die Ra ben speist, 
der hat mich ge schaf fen,
der be darf kein Schla fen,
der ist nicht ver reist;
der den Sohn so lan ge schon
für mein Heil da hin ge ge ben,
der ist noch am Le ben.

Mir den Er ben schen ken 
und sich noch be den ken, 
wenn's am Bro te fehlt, 
das ist oh ne Zwei fel 
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ein Ge dicht vom Teu fel, 
der die Her zen quält. 
Bö se wicht, be greifst du's nicht? 
der sein Kind nicht ab ge schla gen, 
was wird der ver sa gen?

Der die See le spei set 
und ihr mehr er wei set 
als den Wert der Welt, 
Der mir Leib und Le ben 
wun der bar ge ge ben, 
wun der bar er hält, 
der es kann und der's ge tan: 
die sen tra get erst zu Gra be, 
eh' ich Man gel ha be!
Was aber vom leib li chen Le ben gilt, das gilt nicht min der vom in ne ren Le ‐
ben. Wie groß sind un se re Be dürf nis se im Ehe le ben? Ist es mög lich, daß
zwei Men schen mit ein an der aus kom men, oh ne sich zu zan ken? Ja, denn der
Herr hat vol le Ge nü ge. Man muß nur nichts von sich sel ber und von sei ner
„gro ßen Lie be“ er war ten. Man muß nur, an statt an sich zu den ken, ins Meer
der Lie be sich ver sen ken.

Es gilt auch vom Be rufs le ben. Im Ver kehr mit Vor ge setz ten brau chen wir
ei ne an de re Gna de, als zum Ver kehr mit Gleich ste hen den und wie der ei ne
an de re zum Ver kehr mit Un ter ge be nen. Aber „al ler lei Gna de“ ist da, wenn
wir nur kom men und neh men.

Gna de zum Lei den. Gna de zum Be ken nen. Gna de im mer und über all, Gna ‐
de zum Ster ben. Vol le Ge nü ge bie tet Je sus an. Wol len wir nicht zu grei fen
und neh men? Wol len wir im mer arm blei ben, wo sei ne Fül le da ist für uns?
Wol len wir von Nie der la ge zu Nie der la ge ge hen, wo er Kraft und Sieg hat?
Wol len wir ihn ver uneh ren durch Zwei fel und Un glau ben oder wol len wir
ihn eh ren durch Ver trau en? Je sus hat ge sagt: „Ich bin ge kom men, daß sie
das Le ben und vol le Ge nü ge ha ben sol len.“

Je sus - der Ver hei ße ne
Joh. 10,12-14: Ich bin der gu te Hir te. Der gu te Hir te läßt sein Le ben
für die Scha fe. Der Miet ling aber, der nicht Hir te ist, des die Scha fe
nicht ei gen sind, sieht den Wolf kom men und ver lässt die Scha fe und
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flieht; und der Wolf er hascht und zer streut die Scha fe. Der Miet ling
aber flieht, denn er ist ein Miet ling und ach tet der Scha fe nicht. Ich bin
der gu te Hir te und er ken ne die Mei nen und bin be kannt den Mei nen.

I. Das Al te Tes ta ment hat ihn ver kün det
Zwei mal in die sen we ni gen Ver sen sagt der Herr: Ich bin der gu te Hir te.
Wenn er im Ge gen satz von un ge treu en Hir ten, von Miet lin gen spricht, so
könn te man er war ten, daß er sa gen wür de: „Ich bin ein gu ter Hir te.“ Aber
so sagt er nicht. Er sagt: Ich bin der gu te Hir te. Was will er da mit sa gen?
Of fen bar dies: Ich bin der gu te Hir te, von dem ge weis sagt ist — in man ‐
chem Wort des Al ten Bun des und auch in man cher alt tes ta ment li chen Ge ‐
schich te. Im mer wie der ist im Al ten Tes ta ment die Re de von dem gött li chen
Hir ten. So spricht Je sa ja (Ka pi tel 40, 10. 11): „Sie he, der Herr Herr kommt
ge wal tig und sein Arm wird herr schen. Sie he, sein Lohn ist bei ihm und sei ‐
ne Ver gel tung ist vor ihm. Er wird sei ne Her de wei den wie ein Hir te; er
wird die Läm mer in sei ne Ar me sam meln und in sei nem Bu sen tra gen und
die Schaf müt ter füh ren.“ Da wird al so ge weis sagt, daß der kom men de Herr
sich wie ein Hir te in gro ßer Freund lich keit der Men schen kin der an nimmt.
Noch viel ein ge hen der schil dert der Pro phet He se kiel das We sen des Herrn
als ei nes treu be sorg ten Hir ten. Es heißt He se kiel 34, 11—16: „So spricht
der Herr Herr: Sie he, ich will mich mei ner Her de selbst an neh men und sie
su chen. Wie ein Hir te sei ne Scha fe sucht, wenn sie von sei ner Her de ver irrt
sind, al so will ich mei ne Scha fe su chen und will sie er ret ten von al len Ör ‐
tern, da hin sie zer streut wa ren zur Zeit, da es trüb und fins ter war. Ich will
sie von al len Völ kern aus füh ren und aus al len Län dern ver sam meln und
will sie in ihr Land füh ren und will sie wei den auf den Ber gen Is ra els und in
al len Au en und auf al len An gern des Lan des. Ich will sie auf die bes te Wei ‐
de füh ren, und ih re Hür den wer den auf den ho hen Ber gen in Is ra el ste hen;
da selbst wer den sie in sanf ten Hür den lie gen und fet te Wei de ha ben auf den
Ber gen Is ra els. Ich will selbst mei ne Scha fe wei den, und ich will sie la gern,
spricht der Herr Herr. Ich will das Ver lo re ne wie der su chen und das Ver irr te
wie der brin gen und das Ver wun de te ver bin den und des Schwa chen war ten;
aber was fett und stark ist, will ich ver til gen und will es wei den mit Ge ‐
richt.“ Und in dem sel ben Ka pi tel heißt es: „Ich will ih nen ei nen ei ni gen
Hir ten er we cken, der sie wei den soll, näm lich mei nen Knecht Da vid. Der
wird sie wei den und soll ihr Hir te sein.“ Da vid sel ber war lan ge tot, als dies
Wort ge re det und ge schrie ben wur de; ge meint ist der gro ße Da vid sohn, der
das Volk wei den soll wie ein Hir te.
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Das sel be sagt He se kiel im 37. Ka pi tel (V. 24): „Mein Knecht Da vid soll ihr
Kö nig sein und al ler ei ni ger Hir te. Und sie sol len wan deln in mei nen Rech ‐
ten und mei ne Ge bo te hal ten und dar nach tun.“

Und wer kenn te nicht das Wort des 100. Psalms, wo auch von dem gött li ‐
chen Hir ten und sei nen Scha fen die Re de ist? „Er ken net, daß der Herr Gott
ist! Er hat uns ge macht — und nicht wir selbst — zu sei nem Volk und zu
Scha fen sei ner Wei de.“
Ganz ähn lich heißt es im 95. Psalm: „Er ist un ser Gott und wir das Volk sei ‐
ner Wei de und Scha fe sei ner Hand.“ Und end lich er in ne re ich an den Hir ‐
ten psalm Da vids, der eins der be kann tes ten Wor te der gan zen Hei li gen
Schrift ist: „Der Herr ist mein Hir te; mir wird nichts man geln. Er wei det
mich auf ei ner grü nen Aue und füh ret mich zum fri schen Was ser. Er er qui ‐
cket mei ne See le; er füh ret mich auf rech ter Stra ße um sei nes Na mens wil ‐
len …“

So ist an ver schie de nen Stel len davon die Re de, daß der Herr sich der Men ‐
schen an neh men wird wie ein gu ter Hir te. Dass er in gro ßer Treue sie lei ten
und wei den wird. Im Blick auf al le die se pro phe ti schen Stel len des Al ten
Bun des sagt nun der Herr Je sus hier: Der gu te Hir te, von dem die Pro phe ten
ge weis sagt ha ben, von dem die Psal mis ten ge sun gen ha ben, der bin ich.
Die se Ver hei ßun gen fin den in mir ih re Er fül lung. Was da ge weis sagt steht,
das ma che ich wahr: Ich bin der gu te Hir te! Aber nicht nur in pro phe ti schen
Wor ten war von Je sus als dem gu ten Hir ten die Re de — die Bi bel ist auch
voll von Ge schich ten, die wir als Hin wei se auf den ver hei ße nen gu ten Hir ‐
ten be zeich nen kön nen. Was für ein Sinn bild des gu ten Hir ten Je sus ist
gleich der ers te Hirt, von dem wir in der Bi bel le sen: Abel! „Abel ward ein
Schä fer, Kain aber ward ein Acker mann.“ So brach te Abel ein Op fer dar
von den Erst lin gen sei ner Her de; er op fer te ein Lamm. Aber das Zeug nis
der Ge rech tig keit, das er von Gott in fol ge sei nes Op fers er hielt (He br. 11,4),
das er reg te sei nen Bru der Kain so, daß er ihn tot schlug. So wur de Abel sel ‐
ber zum Op fer, des sen Blut auf die Er de floss und hin auf schrie zu Gott. Ist
das nicht ein wun der ba res Vor bild auf Je sus, der als der gro ße Ho he pries ter
das Sühn op fer dar brach te für ei ne ver lo re ne Welt und der selbst das Op fer ‐
lamm wur de, das sein Blut ver goss, das da bes ser re det denn das Blut
Abels?



31

Auch Ja kob war ein Hir te. Er ver ließ sein Va ter haus und zog in die Frem de,
um dort gro ße Her den zu ge win nen.

So hat auch Je sus sein Va ter haus ver las sen, um die Men schen, die wie
Scha fe oh ne Hir ten wa ren, zu sam meln. Und er hat Her den er wor ben — aus
Ju den und Hei den. Wie treu ist Ja kob um sei ne Scha fe be sorgt! Das se hen
wir, als er aus Me so po ta mi en heim kehrt und ihm Esau ent ge gen kommt mit
sei nen Rei tern. Esau bie tet ihm an, mit ihm zu zie hen und so Schutz und
Ge leit des rie si gen Zu ges zu über neh men. Ja kob aber ant wor te te: „Du er ‐
ken nest, daß ich zar te Kin der bei mir ha be, da zu säu gen de Scha fe und Kü ‐
he; wenn sie ei nen Tag über trie ben wür den, wür de mir die gan ze Her de
ster ben.“ Wenn ein Ja kob als ein gu ter Hir te sei ner Scha fe sich be weist,
meinst du, Je sus lie ße sich von ihm be schä men? Nim mer mehr. Er ist der
gu te Hir te, von dem Ja kob nur ein Vor bild ist. Er küm mert sich um je des
sei ner Scha fe. Er sorgt da für, daß nicht ei nes über trie ben wird. Jo seph, der
Sohn Ja kobs, war auch ein Hir te, wie sei ne Brü der. Auch er wie der ist mit
sei ner gan zen Ge schich te ein Hin weis auf Je sus, den gu ten Hir ten. So wie
der Va ter ihn sand te, um sei ne Brü der zu be su chen, so hat der Va ter im
Him mel sei nen Sohn ge sandt. Aber ach, wie die Brü der Jo sephs ihn ver ‐
kauf ten um schnö den Lohn, so wur de auch Je sus von sei nen Men schen brü ‐
dern ver kauft. Er nied ri gung und Er hö hung, das ist die Über schrift über die
Ge schich te Jo sephs. Er wur de er nied rigt bis zum Skla ven dienst in Ägyp ten,
er nied rigt bis ins Ge fäng nis; aber dann hol te ihn der Kö nig her vor und
mach te ihn zum ers ten Mann im Lan de, zum „an dern“ nach dem Kö nig.
Und al les Volk warf sich vor Jo seph nie der und hul dig te ihm als „des Lan ‐
des Va ter“.
Ist das nicht auch Je su Ge schich te? So hat er sich er nied rigt und sei ne Herr ‐
lich keit ver las sen, nicht ge zwun gen wie Jo seph, son dern frei wil lig und
gern. Er hat sich sei ner Gött lich keit ent äu ßert und Knechts ge stalt an ge nom ‐
men. Er hat sich ent äu ßert und er nied rigt bis zum To de, ja bis zum To de am
Kreuz. Dar um hat ihn auch Gott er höht und hat ihm ei nen Na men ge ge ben,
der über al le Na men ist, daß in dem Na men Je su sich beu gen sol len al le de ‐
rer Knie, die im Him mel und auf Er den und un ter der Er de sind, und al le
Zun gen be ken nen sol len, daß Je sus Chris tus der Herr sei, zur Eh re Got tes,
des Va ters. Mo se war ein Hir te, der in Mi di an die Scha fe sei nes Schwie ger ‐
va ters hü te te durch vier zig lan ge Jah re. Was für merk wür di ge Ähn lich kei ten
hat auch die Ge schich te Mo ses mit der Ge schich te Je su! Als Kind wur de er
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ver folgt durch das Ge bot des Kö nigs, daß al le klei nen Kna ben ins Was ser
ge wor fen wer den soll ten — eben so wie auch der Je sus kna be durch den Kö ‐
nig He ro des mit dem To de be droht wur de. Mo se ver zich tet auf ei ne glän ‐
zen de Lauf bahn, um sei nem Vol ke zu hel fen. Auch Je sus gab den Platz auf
dem Thro ne Got tes auf, um Hel fer und Ret ter der Men schen zu wer den. „Er
dul de te das Kreuz und ach te te der Schan de nicht!“ Aber dann be rief Gott
Mo se von den Scha fen weg zum Füh rer sei nes Vol kes. Und so ging Je sus
vom Kreuz zur Kro ne und zum Thro ne. End lich war Da vid ein Hir te, der
die Scha fe sei nes Va ters Isai wei de te auf den Flu ren von Beth le hem. Er war
ein tap fe rer und treu er Hir te, kein Miet ling, der davon läuft, wenn der Wolf
kommt. Das be wies er, als ein Raub tier ei nen räu be ri schen Ein bruch in sei ‐
ne Her de ver such te. Im Ver trau en auf den Herrn ging er oh ne Waf fen auf
das Un tier los und er würg te es mit sei nen Ar men, de nen Gott wun der ba re
Kraft ver lie hen hat te. So nahm auch der gro ße Da vid sohn den Kampf auf
mit dem brül len den Lö wen, dem Teu fel, und über wand ihn und ret te te sei ne
Scha fe aus sei ner Ge walt. Im Blick auf all die se Hir ten der Ver gan gen heit
sagt nun der Herr Je sus: Der Hir te, den der Al te Bund ge weis sagt hat, den
die se vie len Hir ten ge stal ten des Al ten Bun des ab ge schat tet und vor ge bil det
ha ben, der bin ich. In mir ist das al les zur Er fül lung ge langt und Wirk lich ‐
keit ge wor den. Ich bin kein Hir te wie die, von de nen in He se kiel 34 die Re ‐
de ist, de nen Gott zu ruft: „We he den Hir ten Is ra els, die sich selbst wei den!
Sol len nicht die Hir ten die Her de wei den? Aber ihr fres set das Fet te und
klei det euch mit der Wol le und schlach tet das Ge mäs te te; aber die Scha fe
wollt ihr nicht wei den. Der Schwa chen war tet ihr nicht und die Kran ken
heilt ihr nicht, das Ver wun de te ver bin det ihr nicht, das Ver irr te holt ihr nicht
und das Ver lo re ne sucht ihr nicht, son dern streng und hart herrscht ihr über
sie … Dar um spricht der Herr: Sie he, ich will an die Hir ten und will mei ne
Her de von ihren Hän den for dern und will mit ih nen ein En de ma chen, daß
sie nicht mehr sol len Hir ten sein und sol len sie nicht mehr selbst wei den.
Ich will mei ne Scha fe er ret ten aus ihrem Maul, daß sie sie fort hin nicht
mehr fres sen sol len.“ Nein, so hat's Je sus nicht ge macht. Das Zeug nis müs ‐
sen wir ihm aus stel len. Er hat sich uns als der ver hei ße ne gu te Hir te be wie ‐
sen. Das wol len wir noch ge nau er be trach ten, um sein Wort zu be stä ti gen:
Ich bin der gu te Hir te.

II. Er hat al les er füllt
Was das Al te Tes ta ment in Wor ten und Ge schich ten von dem gött li chen
Hir ten sagt, das ist in Je su wun der ba re Er fül lung ge wor den. Das be wei sen
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sei ne Hir ten lie be, sei ne Hir ten sor ge und sei ne Hir ten treue. Sei ne Hir ten lie ‐
be be wies der Herr Je sus da durch, daß er sein Le ben ließ für die Scha fe.
Das ist doch der größ te Lie bes be weis, der er bracht wer den kann, wie es
Joh. 15,13 heißt: „Nie mand hat grö ße re Lie be denn die, daß er sein Le ben
läßt für sei ne Freun de.“ Die Krip pe von Beth le hem wie das Kreuz von Gol ‐
ga tha re den glei cher wei se von der wun der ba ren Hir ten lie be un se res Herrn.
Es litt ihn nicht in der Herr lich keit, die er beim Va ter in ne hat te, als er die
Men schen da hin ge hen sah wie Scha fe, die kei nen Hir ten ha ben. Dar um
kam er auf un se re ar me Er de, von sei ner Lie be ge trie ben. Dar um zog er
durchs Land, um über all zu hei len und zu hel fen, wo Men schen sich für
Leib oder See le nach sei ner Hil fe sehn ten. Es jam mer te ihn, wenn er Men ‐
schen sah von Krank hei ten be fal len oder von der Macht des Bö sen be ses ‐
sen. Wenn er Men schen sah, die un ter der Not und Last ih rer Sün de seufz ‐
ten, er konn te sie nicht so ge hen las sen. Er rief al le Müh se li gen und Be la de ‐
nen zu sich, um sie zu er qui cken. Aber das ließ der al te bö se Feind sich
nicht gut wil lig ge fal len. Er trat ihm ent ge gen in der Wüs te, um ihn zu Fal le
zu brin gen. Er trat ihm ent ge gen in Geth se ma ne, um sei nen Ge hor sam zu
ver su chen. Was war das für ein Rin gen in der Nacht, als Je sus im mer wie ‐
der un ter Trä nen zum Him mel auf schrie: „Va ter, ist es mög lich, so ge he die ‐
ser Kelch an mir vor über!“ In blu ti gen Trop fen floss sein Schweiß auf den
Bo den, so hart war das Rin gen. Es war ge ra de zu ein Rin gen mit dem To de.
Es gibt ei ne Deu tung die ses To des rin gens, die sagt: Der Tod ha be hier in
Geth se ma ne den Hei land um brin gen wol len; aber Je sus ha be sich da ge gen
ge wehrt, weil ja dann sein Tod kei ne Er lö sungs kraft ge habt hät te. Der Va ter
schick te ihm ei nen En gel, der ihn stärk te, daß er durch hal te bis zum Sie ge.
Und er hat sieg reich ge kämpft. Er hat sich durch ge run gen bis zur vol len
Frei wil lig keit: Ich trin ke den Kelch und es ge sche he dein Wil le!

Als nun die Hä scher ka men, um ihn ge fan gen zu neh men, konn te er ih nen
in kö nig li cher Ru he ent ge gen tre ten: „Wen su chet ihr?“ Als sie ge ant wor tet:
„Je sus von Na za reth“, sag te er: „Ich bin's.“ In die sen Wor ten lag ei ne sol che
Ho heit und Macht, daß die Hä scher zu Bo den stürz ten. Wenn Je sus ge wollt
hät te, hät te er zwi schen ih nen hin durch ge hen und sich in Si cher heit brin gen
kön nen. War um tat er das nicht? Weil er ans Kreuz woll te, weil er die Men ‐
schen er lö sen woll te — in sei ner wun der ba ren Hir ten lie be.
Und als sei ne Jün ger das Schwert zo gen, ge bot er ih nen, es wie der ein zu ste ‐
cken. „Meint ihr nicht, daß ich den Va ter bit ten könn te, daß er mir zu sen de ‐
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te mehr denn zwölf Le gi o nen En gel?“ War um bat er denn nicht dar um?
Weil sei ne Lie be ihn ans Kreuz trieb zur Er lö sung der Men schen.

So geht er ans Kreuz, nicht ge bun den von ro hen Sol da ten, son dern ge bun ‐
den von sei ner Lie be. „Nie mand nimmt mein Le ben von mir, ich las se es
von mir sel ber“, so kann er spre chen. Er nimmt auch den letz ten Kampf auf
mit dem Fürs ten der Fins ter nis. Er gibt sein Le ben und sein Blut zur Er lö ‐
sung der Welt.
Gott sei ge prie sen für die se Hir ten lie be Je su, die ihn da zu trieb, Blut und
Le ben für uns zu ge ben. Dar um hallt der Him mel wi der von dem Lob preis
des er würg ten Lam mes Got tes. Dar um soll auch un ser Herz an be tend mit
ein stim men:

Lie be, die für mich ge lit ten
und ge stor ben in der Zeit,
Lie be, die mir hat er strit ten
ew'ge Lust und Se lig keit:
Lie be, dir er geb ich mich,
dein zu blei ben ewig lich.

Nicht min der groß als sei ne Hir ten lie be ist sei ne Hir ten sor ge. Er führt sei ne
Her de auf ei ne grü ne Aue und zum fri schen Was ser. Und wenn der Wolf
kommt, dann flieht er nicht wie ein Miet ling, der sich der Ge fahr ent zieht.
Nein, er tritt un er schro cken dem Wolf ent ge gen, um sei ne Her de zu schüt ‐
zen. Wie ha ben wir's gut un ter ei nem sol chen Hir ten. Wir brau chen uns kei ‐
ne Sor gen zu ma chen: Was wer den wir es sen? Was wer den wir trin ken? Da ‐
für sorgt der gu te Hir te. Wir dür fen al le un se re Sor gen auf ihn wer fen, und
wir ha ben die Ver hei ßung, daß er dann für uns sor gen wird. Und das tut er
wirk lich. Das müs sen wir be zeu gen. Wir müs sen nur die ei ne Bedin gung er ‐
fül len, nicht sel ber zu sor gen. Wenn wir sor gen, dann sorgt er nicht. Aber
wenn wir nicht sel ber sor gen, son dern un se re Sor gen auf ihn wer fen, dann
über nimmt er die gan ze Für sor ge für uns.
Und nicht nur für uns. Für un se re Kin der auch. Heißt es doch in den Sprü ‐
chen (14, 26): „Wer den Herrn fürch tet, der hat ei ne si che re Fes tung, und
sei ne Kin der wer den auch be schirmt.“

Wir dür fen ihm al le Be dürf nis se sa gen und kla gen, auch die kleins ten und
ge rings ten. Und es ist ihm gar nichts ne ben säch lich, was uns an geht. Sind
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doch un se re Haa re auf dem Haup te al le ge zählt, fällt doch kein Haar von
un se rem Haup te oh ne den Wil len Got tes. Wahr lich, wir dür fen wie die Kin ‐
der uns freu en und fröh lich sein: Weil ich Je su Schäf lein bin, freu ich mich
nur im mer hin über mei nen gu ten Hir ten, der mich wohl weiß zu be wir ten,
der mich lie bet, der mich kennt und bei mei nem Na men nennt.

Und nun noch sei ne Hir ten treue. Er geht je dem nach, das sich von sei ner
Her de ver irrt. Er kann nicht eins ent beh ren. In ei nem Lie de heißt es:
Neun und neun zig der Scha fe hast ja du! 
sind sie nicht ge nug für dich?

Und der Hir te ant wor tet:

Ich ha be kei ne Ruh,
ich sehn nach dem ei nen mich.
Was wä re aus uns ge wor den oh ne die Hir ten treue un se res Herrn! Wie lan ge
sind wir den Irr weg ge gan gen! Und im mer ging er uns nach: Hast du mich
noch nicht nö tig? Kannst du mich noch nicht ge brau chen? Ob wir un se re ei ‐
ge nen We ge gin gen, er blieb treu. Und als wir end lich nicht mehr an ders
konn ten, als wir ihm un se re Sün den be kann ten, da war er treu und ge recht,
daß er uns un se re Sün den ver gab und rei nig te uns von al ler Un tu gend.

Und ha ben wir ihn seit her nicht auch treu er probt? Ach, sind wir nicht auch
als Kin der Got tes oft Irr we ge ge gan gen? Ha ben wir uns nicht manch mal
von un se rem ei ge nen Wil len lei ten und be stim men las sen? Und da war er so
treu, daß er uns die ei ge nen We ge mit Dor nen ver mach te, daß er uns her um ‐
hol te und zu recht brach te. O ein treu er Hirt. Er kennt die Sei nen, so wie ihn
der Va ter kennt und er den Va ter. Er kennt uns. Was für ein kost ba rer und
tröst li cher Ge dan ke. Er kennt uns bes ser, als wir uns sel ber ken nen. Als Pe ‐
trus sei nen Herrn und Meis ter ver leug net hat te, da dach te er: Jetzt ist es aus
mit mir! Jetzt kann mich der Herr nicht mehr ge brau chen. Die an dern mö ‐
gen sich freu en über sei ne Auf er ste hung, ich nicht. Aber Je sus weiß, wer
Pe trus ist. Er weiß: im Grun de sei nes Her zens hat er mich doch lieb. Er hat
sich über rum peln las sen, weil er nicht ge wacht und ge be tet hat. Aber lieb
hat er mich doch! Dar um schickt er ihm ei ne be son de re Os ter bot schaft:
„Sa get's mei nen Brü dern — und Pe trus!“ Dar um sagt er bei dem Ex amen
am See, das er ihm nicht er spa ren kann: „Hast du mich lieb?“ „Ja, Herr, du
weißt al le Din ge, du weißt, daß ich dich lieb ha be!“ „Wei de mei ne Läm mer,
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wei de mei ne Scha fe!“ Und er setzt ihn voll und ganz wie der in sein Apo ‐
stel amt ein. Denn — er kennt ihn.

So kennt er uns auch. So schaut er uns ins in ners te Herz. Und — so ken nen
wir ihn als den Treu en. Im mer bes ser ha ben wir ihn ken nen ge lernt. Von
Jahr zu Jahr ha ben wir ihn im mer neu er pro ben, im mer mehr er fah ren kön ‐
nen, wie treu er ist. Dar um müs sen wir es be zeu gen mit Lob und Dank, was
un ser gu ter Hir te für ei ne Hir ten lie be, für ei ne Hir ten sor ge und für ei ne Hir ‐
ten treue hat für sei ne Her de.
Ja, aber so herr lich das ist, es gibt vie le, die ihn nicht als ihren Hir ten an ‐
neh men und an er ken nen. War um nicht? Ach, er ist ein Hir te von Scha fen.
Und ein Schaf will man nicht sein. Lie ber will man sich sel ber hel fen, lie ber
sei ne ei ge ne Kraft er pro ben.

Ach, das ha ben wir auch einst ver sucht. Wir woll ten auch kei ne „Scha fe“
wer den. Aber es blieb uns end lich nichts an de res üb rig als zu ka pi tu lie ren.
Und — das war der Weg zum Glück. Das war der Weg zum Le ben und zur
Se lig keit. Und dar um rüh men und prei sen wir un se ren gu ten Hir ten, von
dem Ge dan ken be seelt:

Wüß ten's nur die Leu te, wie's beim Hei land ist, 
si cher wür de heu te man cher noch ein Christ.
O komm, ler ne ihn ken nen, und auch du stimmst mit ein in den Lob preis:
„Der Herr ist mein Hir te — mir man gelt nichts!“

Je sus, der Hir te al ler Her den
Joh. 10,16: Und ich ha be noch an de re Scha fe, die sind nicht aus die sem
Stal le; und die sel ben muß ich her füh ren, und sie wer den mei ne Stim me
hö ren und wird ei ne Her de und ein Hir te wer den.

Sei ne sie ges ge wis se Hoff nung
Aus dem Wor te „Ich ha be“ spricht der welt wei te Blick Je su und aus dem
Wort „Ich muß“ sein hei li ger Ei fer, aus dem Wor te „Sie wer den“ sei ne sie ‐
ges ge wis se Hoff nung. Es ist ihm kei nen Au gen blick frag lich. Es ist ihm
ganz ge wiß: „Sie wer den mei ne Stim me hö ren und wird ei ne Her de und ein
Hir te wer den.“
„Sie wer den mei ne Stim me hö ren.“ Was heißt das? Heißt das, daß er vom
Him mel her zu ih nen re den wird? Nein, er re det zu ih nen durch sein Wort.
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Wo sein Wort ver kün digt wird in Be wei sung des Geis tes und der Kraft, da
hört man sei ne Stim me.

Als der Herr von sei nen Jün gern Ab schied nahm, da gab er ih nen nur ei ne
Waf fe, mit der sie die Welt für ihn er obern soll ten. Sein Wort: Ge het hin
und pre di get das Evan ge li um al ler Kre a tur.“
Wei ter nichts? Nur das Wort? Wer den sie da mit et was aus rich ten bei den fa ‐
na ti schen Ju den, bei den bil dungs stol zen Grie chen, bei den auf ih re Welt ‐
macht po chen den Rö mern? Was ist denn ein Wort? Ein Schall, ein Hauch!
Das ist doch kei ne Waf fe, mit der die Welt sich er obern läßt! Wenn es ein
Men schen wort wä re, dann wä re das rich tig. Aber es ist Got tes Wort. Es ist
das Evan ge li um, das heißt: die fro he Bot schaft von dem Heil in Chris to. Es
ist das Wort vom Kreuz, das sich im mer wie der er weist als ei ne Kraft Got ‐
tes. Zu dem Wort, das er sei nen Jün gern auf trug, gab er ih nen noch et was
an de res mit auf den Weg: Sei nen Hei li gen Geist. Oh ne den Geist Got tes,
oh ne die Kraft aus der Hö he wür de der Jün ger Wort nichts aus ge rich tet ha ‐
ben. Aber Wort und Geist zu sam men ha ben Wun der ge wirkt. Das zeig te
sich gleich am Pfingst fest zu Je ru sa lem. Da hielt Pe trus ei ne Pre digt, in der
er von dem Le ben, Lei den, Ster ben und Auf er ste hen Je su sprach. Und die ‐
ses Zeug nis be glau big te der Hei li ge Geist so, daß ih nen das Wort des Pe trus
durchs Herz drang, daß sie über dem Wor te des Pe trus des Herrn Stim me
hör ten. Gott re de te mit ih nen, als Pe trus sprach. Und drei tau send be kehr ten
sich bei die sem Hö ren sei ner Stim me. Nicht an ders wars im Hau se des Kor ‐
ne li us oder bei dem Dienst des Evan ge lis ten Phi lip pus in Sa ma ria oder bei
dem Apo stel Pau lus. — So ist es fort und fort in der Welt. Wo das Wort
Got tes ge pre digt wird in der Kraft des Hei li gen Geis tes, da hö ren Men schen
Got tes Stim me. Da spü ren sie: Es ist nicht der Mensch, der da re det, son ‐
dern es ist der Herr, der vom Him mel her zu mir spricht. Hast du das noch
nicht emp fun den? Hun dert mal hat test du in der Kir che ge ses sen und nur ei ‐
nen Men schen ge hört. Da mit ei nem Ma le kam ei ne Stun de, da du merk test:
Es ist der Herr, der mit mir re det! Du emp fan dest ganz deut lich, daß Gott
et was von dir woll te. Du hör test sei ne Stim me.

Das sieht Je sus vor aus. Das ist ihm ganz ge wiß. Er weiß, was für ei ne
Macht das Wort hat, das der Hei li ge Geist be glau bigt. Es ist ei ne Kraft Got ‐
tes. Das grie chi sche Wort, das mit Kraft über setzt wird, heißt dy na mis. Das
ist das Wort, das dem be kann ten Spreng stoff den Na men ge ge ben hat. Ich
über set ze mir gern die Stel le „Das Wort ist ei ne Kraft Got tes“ so: „Das
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Wort ist ein Dy na mit Got tes.“ Ja, es ver mag wun der ba re Spreng wir kun gen
zu er zie len. Es zer sprengt und zer reißt • sa ta ni sche Bin dun gen, et wa die von
Trunksucht und Un zucht, wo mit Men schen ge bun den sind.

Nur — es muß nicht ei ge ne Weis heit sein, die ge pre digt wird, son dern Got ‐
tes Wort. Und es muß nicht in der Kraft ei ge ner Be red sam keit ver kün digt
wer den, son dern in der Kraft des Hei li gen Geis tes. Nie mals kann die glän ‐
zends te Be red sam keit den Man gel an Hei li gem Geist er set zen. Wo aber
Wort und Geist Got tes bei sam men sind, da hö ren die Men schen sei ne Stim ‐
me, da wa chen sie auf für Gott. Und so hat sich die Vor her sa ge Je su er füllt
in al ler Welt. Sie ha ben sei ne Stim me ge hört, die Es ki mo in Grön land und
die Here ro in Afri ka und die Pa pua auf Neu gui nea. Ja, es hat sich er füllt
und es er füllt sich fort und fort in der Ge gen wart, und es wird sich er fül len
in der Zu kunft: „Sie wer den mei ne Stim me hö ren!“
Der Se her Jo han nes läßt uns ei nen Blick in die Herr lich keit tun. Da steht
vor dem Thron des Lam mes ei ne Schar, die nie mand zäh len kann, un über ‐
seh bar. Sie sind ge kom men aus al len Völ kern und Spra chen und Zun gen.
Sie al le ha ben ih re Klei der ge wa schen und hel le ge macht im Blu te des
Lam mes. Dar um sind sie vor dem Stuhl Got tes und die nen ihm Tag und
Nacht.

Es mag ei ne schwe re Sa che sein, den Men schen in al ler Welt das Evan ge li ‐
um zu ver kün di gen. Wie man cher Bo te ist ins Grab ge sun ken und hat kei ne
Frucht ge se hen. Aber aus sichts los ist die Sa che Je su dar um doch nicht. O
nein, denn es ist sei ne Sa che. Und wo ein Bo te steht, den der Herr ge sandt
hat, der das Wort vom Kreuz pre digt in der Voll macht des Hei li gen Geis tes,
da wird sich auch Je su Wort frü her oder spä ter er fül len: „Und sie wer den
mei ne Stim me hö ren.“

„Und es wird ei ne Her de und ein Hir te wer den.“ Noch sieht es nicht da nach
aus. Noch ist so viel Streit der Mei nun gen um dies und das. Noch ist so viel
Un ei nig keit un ter den Kin dern Got tes. Noch gibt es so vie le Par tei en und
Be nen nun gen un ter ih nen. Das wird ein mal nicht mehr sein. Je sus hat's ge ‐
sagt.
Wo man wirk lich in in ni ger Lie be zum Herrn steht, da liebt man auch die
Brü der, auch die aus ei nem an dern La ger. Das heißt nicht, daß man sei ne ei ‐
ge ne Über zeu gung auf gibt, o nein. Aber es heißt, daß die se Über zeu gung
nicht mehr wie ein Zaun, wie ei ne Schei de wand zwi schen den Brü dern
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steht. Wir brau chen nicht die sel ben An sich ten zu ha ben, aber wir sol len al le
den sel ben Sinn ha ben. „Ein jeg li cher sei ge sin net, wie Je su Chris tus auch
war.“ Das ist der Sinn sich selbst ver leug nen der, sich selbst auf op fern der
Lie be. Dar in wol len wir mit ein an der wett ei fern.

Ein lie ber Christ schrieb einst in ein Al bum, in wel ches An ge hö ri ge der ver ‐
schie dens ten Kir chen ih re Na men ein ge tra gen hat ten, fol gen de Ver se:
Wie wun der bar ist die ses Buch!
Es bringt in en gem Rah men
so man chen Vers, so man chen Spruch
und welt be rühm te Na men.
So muß es einst im Him mel sein:
Ein hei li ges Durch ein an der.
Die Kin der Got tes groß und klein,
sie freu en sich sel ban der.
Die Bru der hand der Pfar rer gibt
dem schlich ten Me tho dis ten,
der stren ge Lu ther an er liebt
so gar die Sa lu tis ten.
Da wer den wir uns län ger nicht
um Dif fe ren zen grä men.
wir wer den uns im ew'gen Licht
er ken nen und — uns schä men.
Auf gold nen Har fen spielt ein Chor
der Se li gen und En gel.
und kei ner hält dem an dern vor
die Sün den und die Män gel.
Wie wer den wir vor Got tes Thron
in heil'ger Lie be bren nen!
und hät ten doch hie nie den schon
uns al so lie ben kön nen!

Ja, wol len wir nicht an un serm Tei le mit da zu bei tra gen, daß die ses Hei ‐
lands wort von der ei nen Her de Wahr heit und Wirk lich keit wer de? Wol len
wir nicht al les Zan ken und Strei ten mit Brü dern über An sich ten und Mei ‐
nun gen zu rück stel len und uns dar auf be sin nen, daß wir zu sam men ge hö ren,
durch ein Blut er kauft, durch ei nen Geist ge tauft? Ich lie be so sehr die ein ‐
und zwan zigs te Fra ge im Hei del ber ger Ka te chis mus. Da wird ge fragt: „Was
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glaubst du von der ei nen, hei li gen, all ge mei nen christ li chen Kir che?“ Und
die Ant wort lau tet: „Dass der Sohn Got tes aus dem gan zen mensch li chen
Ge schlech te sich ei ne aus er wähl te Ge mein de zum ewi gen Le ben durch sei ‐
nen Geist und Wort, in Ei nig keit des wah ren Glau bens, von An be ginn der
Welt bis ans En de ver samm le, schüt ze und er hal te — und daß ich der sel ben
ein le ben di ges Glied bin und ewig blei ben wer de.“ Nun, wenn es ei ne aus ‐
er wähl te Ge mein de gibt, und wir ge hö ren da zu, dann ge hö ren auch wir zu ‐
sam men mit den an dern Glie dern die ser Ge mein de. Dann wol len wir doch
in herz li cher Bru der lie be mit dar an ar bei ten, daß „ei ne Her de und ein Hir te“
wer de!

Je su Ge hor sam
Joh. 10,17—21: Dar um liebt mich mein Va ter, daß ich mein Le ben las ‐
se, auf daß ich's wie der neh me. Nie mand nimmt es von mir, son dern ich
las se es von mir sel ber. Ich ha be Macht, es zu las sen, und ich ha be
Macht, es wie der zu neh men. Solch Ge bot ha be ich emp fan gen von mei ‐
nem Va ter. Da ward aber mals ei ne Zwie tracht un ter den Ju den über
die se Wor te. Vie le un ter ih nen spra chen: Er hat den Teu fel und ist un ‐
sin nig; was hö ret ihr ihm zu? Die an dern spra chen: Das sind nicht
Wor te ei nes Be ses se nen; kann der Teu fel auch der blin den Au gen auf ‐
tun?

I. Des Ge hor sams Tat
Frei wil lig gab Je sus sein Le ben, ge treu dem Ge bot, das er emp fan gen hat te
von sei nem Va ter. Er tat es im wil li gen und völ li gen Ge hor sam ge gen den
Va ter. Das Wort, das uns aus der Kind heits ge schich te Je su be rich tet wird,
kann wohl als Über schrift über sein Le ben be zeich net wer den. Er war ih nen
Un ter tan. Sein Le ben hin durch war er sei nem Va ter Un ter tan, in al lem ihm
ge hor sam. Das gilt im all ge mei nen von sei ner Ab hän gig keit vom Va ter. Das
gilt im be son de ren von dem Ge bot, das er vom Va ter be kom men hat te, sein
Le ben da hin zu ge hen. Es gilt im all ge mei nen. Und zwar von sei nen Wor ten
wie von sei nen Wer ken. Ha ben wir schon ein mal dar über nach ge dacht, daß
Je sus kein Wort sprach, oh ne daß es ihm vom Va ter ge ge ben wor den? Im
ho hen pries ter li chen Ge bet sagt Je sus: „Die Wor te, die du mir ge ge ben hast,
ha be ich ih nen ge ge ben.“ Und in Joh. 14,10 sagt er: „Die Wor te, die ich zu
euch re de, die re de ich nicht von mir selbst.“ Dar um hat ten sie auch die se
wun der ba re Durch schlags kraft. Es wa ren Wor te aus der Ewig keit, Wor te,
die Gott ihm ge ge ben hat te.
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Das sel be gilt von sei nen Wer ken. „Wahr lich, wahr lich, ich sa ge euch: Der
Sohn kann nichts von sich sel ber tun, son dern was er sieht den Va ter tun.
Denn was die ser tut, das tut gleich auch der Sohn“ (Joh. 5,19). Man ver steht
man che Ge schich te im Le ben Je su ein fach nicht, wenn man nicht be denkt,
daß Je sus nichts tat oh ne Wink und Wei sung vom Va ter. Die Ge schich te
vom ka na anä i schen Wei be ist für vie le ein „Kreuz der Aus le ger“, weil sie
es nicht ver ste hen kön nen, daß Je sus zu erst zwei-, drei mal dem Wei be ei ne
Ab sa ge er teilt — und dann doch mit ei nem Ma le ihren Wunsch er füllt. Die
Schwie rig keit löst sich so fort, wenn man be denkt, daß er die Bit te zu erst
ab lehn te, weil sie ei ne Hei din war und er sich nur ge sandt wuss te zu den
ver lo re nen Scha fen vom Hau se Is ra el“. Und wenn er dann doch die Bit te
des Wei bes er füll te, so ge schah das, weil der Va ter ihm den Auf trag ge ge ‐
ben hat te, hier ei ne Aus nah me zu ma chen. Eben so war es, als sei ne Brü der
ihn auf for der ten, mit ih nen hin auf zu ge hen auf das Fest (Joh. 7, 3 ff.) Er
lehnt ab. Aber als sie dann ab ge zo gen sind, da — geht er doch hin. Wie ist
das zu ver ste hen? Sehr ein fach: Der Auf trag vom Va ter war ge kom men.

Das sel be ist der Fall, als die Schwes tern Ma ria und Mar tha ihm die Bot ‐
schaft schi cken: „Sie he, Herr, den du lieb hast, der liegt krank.“ Sie fü gen
gar kei ne Bit te hin zu, daß er doch kom men mö ge. Das hal ten sie für selbst ‐
ver ständ lich. Aber er kommt nicht, um La za rus zu hel fen. War um nicht? Er
hat kei nen Auf trag da zu. Als dann der Auf trag des Va ters kommt, da macht
er sich auf — und fin det La za rus tot und be gra ben.
Wir müs sen gan zen und vol len Ernst da mit ma chen, daß Je sus kein Wort
sprach und kein Werk tat, oh ne Auf trag vom Va ter da zu emp fan gen zu ha ‐
ben. Das gilt nun aber von dem be son de ren „Ge bot“, das er vom Va ter emp ‐
fan gen hat te, in be son de rer Wei se.

Das zeigt sich zu erst bei der Tau fe im Jor dan. Jo han nes wei gert sich zu erst,
die Tau fe an ihm zu voll zie hen, denn er tauft zur Ver ge bung der Sün den.
Aber Je sus er klärt: „Lass es jetzt al so sein.“ Sei ne Tau fe ist sei ne To des wei ‐
he, sei ne Er klä rung der Be reit wil lig keit, an die Stel le der Sün der zu tre ten
und für sie zu ster ben. Hat Je sus die se Be reit wil lig keit bei der Tau fe vor
Gott er klärt, so er klärt er sie bei der Ver su chung in der Wüs te vor dem Teu ‐
fel. Was will der Teu fel mit der Ver su chung Je su er rei chen? Er will ihn von
dem We ge des Ge hor sams ge gen Gott ab brin gen, um ihn ei nen leich teren
Weg zu füh ren. Aber Je sus will kei nen leich teren Weg, er will ans Kreuz.
Dar um schlägt er den An griff des Fein des mit dem Schwert des Geis tes ab:
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Es steht ge schrie ben. Er wuss te von An fang an, was sei ner war te. Zu erst
sprach er in Gleich nis re de davon, daß die Hoch zeit leu te nicht fas te ten, so ‐
lan ge der Bräu ti gam bei ih nen sei; wenn er aber von ih nen ge nom men sei,
dann wür den sie fas ten. Dann sag te er es sei nen Jün gern ganz deut lich, daß
der Men schen sohn in der Sün der Hän de über ant wor tet und ge kreu zigt wer ‐
den müs se. Aber dem wi der spricht Pe trus: „Herr, scho ne dein selbst! Das
wi der fah re dir nur nicht!“ Das ist für den Herrn wie der die Ver su chung, ei ‐
nen leich teren Weg zu wäh len. Dar um sagt er ihm: „He be dich weg von
mir, Sa tan, denn du meinst nicht, was gött lich, son dern was mensch lich
ist!“

Auf dem Ber ge der Ver klä rung, bei dem Zu sam men sein mit Mo se und Elia
— wo von re den die drei mit ein an der? „Von dem Aus gang, den es mit ihm
neh men soll te zu Je ru sa lem.“ Das Kreuz ist das gro ße The ma der Welt ge ‐
schich te.
Je nä her er dem Kreu ze kommt, um so mehr legt sich ei ne Last auf sei ne
See le. „Ich bin ge kom men, daß ich ein Feu er an zün de auf Er den, was woll ‐
te ich lie ber, denn es bren ne te schon! Aber ich muß mich zu vor tau fen las ‐
sen mit ei ner Tau fe, und wie ist mir so ban ge, bis sie voll en det wer de.“ Und
als er nach Geth se ma ne geht, sagt er: „Mei ne See le ist be trübt bis an den
Tod.“ Dann kommt der See len kampf in Geth se ma ne. Wenn sein gan zes Le ‐
ben bis her ein Ge hor sam war, so kann der He brä er brief doch schrei ben: „Er
hat an dem, das er litt, Ge hor sam ge lernt.“ Ja, hier galt es die Pro be des Ge ‐
hor sams zu be ste hen, bis er sich da zu durch ge run gen hat te: „Ich trin ke den
Kelch und es ge sche he dein Wil le.“

In den Ver hö ren bei den Ho hen pries tern, bei Pon ti us Pi la tus, bei He ro des
ant wor te te er nicht. War um nicht? Hät te er nichts zu sa gen ge wusst? O
doch. Aber er wuss te, daß sein Weg ans Kreuz ging, daß der Wil le des Va ‐
ters er füllt wer den müs se. Und so gab er denn am Kreuz sein Le ben hin,
und zwar frei wil lig. Er starb nicht an dem Blut ver lust und an den Herz be ‐
klem mun gen, die die un na tür li che Hal tung sei nes Lei bes ver ur sach te, er
starb, weil er sein Le ben da hin gab. „Va ter, ich be feh le mei nen Geist in dei ‐
ne Hän de.“ „Nie mand nimmt mein Le ben von mir, son dern ich las se es von
mir sel ber.“

„Er er nied rig te sich selbst und ward ge hor sam bis zum To de, ja bis zum To ‐
de am Kreuz.“
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So zieht sich durch das gan ze Le ben Je su bis in sein Ster ben hin ein ei ne
gro ße Li nie: Sein Ge hor sam. Jo han nes schreibt ein mal: Gleich wie er ist, so
sind auch wir in die ser Welt. Wirk lich? Sind auch wir so ge hor sam, wie er
war?

Je sus hat kein Wort ge re det, das ihm der Va ter nicht ge ge ben hat te. Und
wir? Ach, wie oft ha ben wir un über legt und vor schnell ge spro chen! Ha ben
Ur tei le ge fällt über an de re, die aus dem Ei ge nen ka men, aus der Zu nei gung
oder Ab nei gung!
Je sus hat kein Werk ge tan oh ne Wei sung vom Va ter. Und wir? Ach, was ha ‐
ben wir al les schon ge tan! Wie oft hat uns nicht Gott den Auf trag ge ge ben,
son dern der Teu fel! War es nicht so? Soll un ser Le ben ein Le ben des Se gens
wer den, dann muß es ein Le ben des Ge hor sams sein. Bist du un ter al len
Um stän den ent schlos sen, Gott ge hor sam zu sein? Ge hor sam, wenn er dir et ‐
was ge bie tet und auf trägt, ge hor sam, wenn er dir et was ver bie tet? Wenn
Got tes Wort sagt: „Wan delt, wie sich's ge bührt“ — „Ver tra get ei ner den an ‐
dern“ — „Seid flei ßig, zu hal ten die Ei nig keit im Geist“ — „So legt nun
von euch ab den al ten Men schen“ — „Le get die Lü ge ab“ — „Gebt auch
nicht Raum dem Läs te rer“ — dann ha ben wir zu ge hor chen. So aber macht
man Fort schrit te im in ne ren Le ben, wenn man sich ge wöhnt, sich von Gott
nie et was zwei mal sa gen zu las sen, und wenn das Le ben ein Le ben des Ge ‐
hor sams wird.

War dein Le ben bis her ein Le ben des Ge hor sams, mein Bru der, mei ne
Schwes ter? Oder bist du noch ei ge ne We ge ge gan gen? Dann ler ne heu te
von Je sus, wil lig und völ lig zu ge hor chen. Und auch dein Le ben wird ge ‐
seg net wer den. Es wird auf dir die Lie be des Va ters ru hen und du wirst
Macht be kom men, wie Je sus vom Va ter ge liebt wur de und Macht be kam,
wie der Herr hier sagt.

II. Des Ge hor sams Lohn
„Dar um liebt mich mein Va ter“, sagt der Herr Je sus. War um? Weil sein Le ‐
ben ein Le ben des Ge hor sams war. Al so se hen wir: auf dem Ge hor sam ruht
des Va ters Lie be. Und zum an dern sagt der Herr: „Ich ha be Macht, mein
Le ben zu las sen, und ha be Macht, es wie der zu neh men.“ Al so ist die an de re
Fol ge: wer ein Le ben des Ge hor sams lebt, der be kommt Macht, kö nig lich
dr ü ber zu ste hen. Das wol len wir uns heu te vom Herrn sa gen las sen: Wer ge ‐
hor sam ist, der wird vom Va ter ge liebt und der emp fängt von ihm Macht.
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„Dar um liebt mich mein Va ter“, spricht der Herr. Das wur de of fen bar bei
der Tau fe Je su. Da tat sich der Him mel über ihm auf und ei ne Stim me vom
Him mel sprach: „Das ist mein lie ber Sohn, an dem ich Wohl ge fal len ha be.“
Das sel be Zeug nis vom Him mel wie der hol te sich auf dem Ber ge der Ver klä ‐
rung.

Ist das nicht auch bei uns Men schen so, daß El tern ein Kind lie ben, das ge ‐
hor sam ist, wäh rend ein un ge hor sa mes Kind sich Stra fe und Zorn zu zieht?
So wie sich der Va ter im Him mel über den Ge hor sam sei nes Soh nes freu te
und ihn lieb te, so ist es mit uns auch. Des Va ters Lie be er wer ben wir, wenn
wir ihm ge hor sam sind. Dann of fen bart sich Gott uns als un ser Va ter. Was
für ei ne wun der ba re Sa che: Gott un ser Va ter! Das hat nie ein Hei de ge wagt,
Gott als Va ter an zu re den. Man hat den Göt tern Op fer dar ge bracht, um ihren
Zorn zu ver söh nen, um sie güns tig und freund lich zu stim men, aber „Va ter“
hat man sie nicht an zu re den ge wagt. Es ist ein ganz un vor stell ba rer Ge dan ‐
ke, daß die Grie chen zu ihrem Zeus oder die Rö mer zu ihrem Ju pi ter oder
die Ger ma nen zu ihrem Wo dan „Va ter“ ge sagt hät ten. Von der Lie be der
Göt ter war kei ne Re de im Hei den tum. Im Ge gen teil, die Göt ter wa ren nei ‐
disch, wenn es den Men schen gut ging. „Mir grau et vor der Göt ter Nei de“,
so konn te man von ih nen mit Recht sa gen. Aber an ei ne vä ter li che Lie be
kein Ge dan ke!

Und bei den Ju den? Da fin det sich ein paar mal das Wort „Va ter“, aber doch
nur in po e ti schen und pro phe ti schen Stü cken, nie mals sonst. Man nann te
Gott den Ge rech ten, den Hei li gen, den All mäch ti gen — aber Va ter nann te
man ihn nicht.

Das war erst Je su Werk, den Va ter na men Got tes zu of fen ba ren, der Welt die
Lie be Got tes kund zu tun. Wir ha ben uns jetzt so dar an ge wöhnt, von ei nem
„lie ben himm li schen Va ter“ zu re den, wir sin gen von Kind heit an das Lied:
„Gott hat uns lieb“, daß wir es gar nicht mehr für selt sam hal ten, daß Gott
uns lieb hat. Aber wir wol len es doch nie ver ges sen, daß Je sus uns erst die
Va ter lie be kund ge macht hat, und daß er uns sagt, daß die Va ter lie be Got tes
auf dem Ge hor sam ge gen den Va ter ruht. Wohl uns, wenn wir das auch sa ‐
gen dür fen wie Je sus: „Dar um liebt mich mein Va ter.“ Wann liebt uns denn
der Va ter? Wenn wir im Ge hor sam ge gen sein Wort dem Herrn Je sus un ser
Herz und un se re Lie be schen ken, wenn wir uns ge hor sam von ihm lei ten
und füh ren las sen. O was ist das dann für ei ne Herr lich keit und Se lig keit,
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wenn wir zu dem gro ßen Gott „Ab ba, Va ter“ sa gen dür fen. Wie macht uns
das ge trost, wenn wir wis sen:

Der Wol ken, Luft und Win den 
gibt We ge, Lauf und Bahn, 
der wird auch We ge fin den, 
da mein Fuß ge hen kann. 61 Und wenn wir nicht ge hor sam sind? Dann ver ‐
wirft Gott uns nicht; aber — er züch tigt uns. „So ihr die Züch ti gung er dul ‐
det, so er bie tet sich euch Gott als Kin dern; denn wo ist ein Sohn, den der
Va ter nicht züch tigt?“ (He br. 12, 7.) Auch die Züch ti gung, die er uns zu teil
wer den läßt, ist ein Be weis sei ner Lie be. Es ist ihm et was an uns ge le gen,
nein, es ist ihm viel an uns ge le gen. Dar um nimmt er uns auch in sei ne vä ‐
ter li che Zucht, „daß wir sei ne Hei li gung er lan gen“ (He br. 12,10) und end ‐
lich „das En de un se res Glau bens davon brin gen, näm lich der See len Se lig ‐
keit“ (1. Pe tr. 1,9).
Aber wenn der Va ter uns lieb hat um Je su wil len, wol len wir uns dann nicht
ent schlie ßen, ihm Freu de zu ma chen durch ein Le ben des Ge hor sams? Das
ist das ei ne, was uns Je sus hier wich tig macht: Auf dem Ge hor sam ruht des
Va ters Lie be.

Und das an de re ist: Wer ge hor sam ist, der be kommt von Gott Macht. Mit
welch kö nig li cher Ru he und Si cher heit spricht der Herr: „Ich ha be Macht,
mein Le ben zu las sen, und ha be Macht, es wie der zu neh men.“ Wir kön nen
hin und her in der Bi bel blät tern oder in der Kir chen ge schich te le sen — und
wir fin den im mer wie der Men schen, die Voll macht hat ten. So ein Mann, der
Voll macht hat te, war der Pro phet Elia. Es war kein leich ter Auf trag, den
Gott ihm gab, an den Hof Ahabs zu ge hen und ihm die Dür re an zu sa gen.
Aber Elia war ge hor sam und sein Ge hor sam gab ihm sol che Voll macht, daß
der Kö nig von sei nen Wor ten so an ge don nert wur de, daß er ganz ver gaß,
nach sei nen Tra ban ten zu ru fen und den küh nen Mann ver haf ten zu las sen.
So ein Mann der Voll macht war der Täu fer Jo han nes, der zu sei nem Lan ‐
des fürs ten ging und ihm sag te: „Es ist nicht recht, daß du dei nes Bru ders
Weib hast.“ So ein Mann der Macht war der Apo stel Pau lus, der im Ge fäng ‐
nis in Phi lipp! nicht an sei nen viel leicht na hen Tod dach te, son dern mit Si ‐
las zu sam men Lob lie der sang, die durch das gan ze Ge fäng nis tön ten. So ein
Mann der Voll macht war Pe trus, der in der Nacht vor sei ner ge plan ten Hin ‐
rich tung so fest und ru hig schlief, daß der En gel, der ihn we cken soll te, Mü ‐
he hat te, ihn zu we cken.
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So ein Mann der Voll macht war Lu ther, als er in Worms vor Kai ser und
Reich stand und, die Faust auf die Bi bel ge legt, die Wor te sprach: „Hier ste ‐
he ich, ich kann nicht an ders, Gott hel fe mir! Amen.“

Sieh, die al le stan den kö nig lich dr ü ber, als ihr leib li ches Le ben in Ge fahr
kam. Wer sich ver söhnt weiß mit Gott, wer Gott als sei nen Va ter kennt, um
Chris ti wil len, der kann sin gen und sa gen:
Hab ich das Haupt zum Freun de 
und bin ge liebt von Gott, 
was kann mir tun der Fein de 
und Wi der sa cher Rott?

Mit was für ei ner kö nig li chen Voll macht tritt Je sus in Geth se ma ne den Hä ‐
schern ent ge gen: „Wen su chet ihr?“ „Je sus von Na za reth!“ „Ich bin's.“ Mit
was für ei ner wun der ba ren Ru he gibt er sich den Hä schern preis, läßt sich
bin den und ab füh ren, oh ne den Va ter zu bit ten, ihm mehr denn zwölf Le gi o ‐
nen En gel zu schi cken! Er hat te Macht, sein Le ben zu las sen und es in sei ‐
ner wun der ba ren Auf er ste hung sieg reich wie der zu neh men. Wis sen wir et ‐
was von sol cher Voll macht, die der Glau be ver leiht, die das Be wusst sein
mit teilt, mit dem Va ter eins zu sein? Wenn wir et was brau chen in der ge gen ‐
wär ti gen Zeit, dann sind es Män ner und Frau en, die Voll macht ha ben. Gott
kann uns sol che Voll macht schen ken! Kein Wun der, daß über die se Wor te
Je su ei ne Zwie tracht ent stand. Macht, das Le ben zu las sen? Was für ein un ‐
er hör ter Aus druck! Und noch mehr: Macht, es wie der zu neh men! Da sag ten
et li che: „Er hat den Teu fel und ist un sin nig.“ An de re aber sag ten im Blick
auf die vor her er folg te Hei lung des Blind ge bo re nen: „Kann der Teu fel auch
der Blin den Au gen auf tun? Das sind nicht Wor te ei nes Be ses se nen!“ Nein,
das sind nicht Wor te ei nes Be ses se nen! Das sind Wor te des Soh nes Got tes,
das sind wich ti ge und köst li che Wahr hei ten. Wir wol len sie uns ein prä gen:
Auf dem Ge hor sam ruht die Lie be des Va ters. Und: Wer ge hor sam ist, der
emp fängt Macht, sieg reich und kö nig lich dr ü ber-zu ste hen, auch über den
schwie rigs ten Ver hält nis sen, ja so gar über der Ge fahr und Not des To des.

Je su Scha fe
Joh. 10, 22—30: Es war aber Kirch wei he zu Je ru sa lem und war Win ‐
ter. Und Je sus wan del te im Tem pel und in der Hal le Salo mos. Da um ‐
ring ten ihn die Ju den und spra chen zu ihm: Wie lan ge hältst du un se re
See le auf? Bist du Chris tus, so sa ge es uns frei her aus. Je sus ant wor te te
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ih nen: Ich ha be es euch ge sagt, und ihr glau bet nicht. Die Wer ke, die
ich tue in mei nes Va ters Na men, die zeu gen von mir. Aber ihr glau bet
nicht; denn ihr seid von mei nen Scha fen nicht, wie ich euch ge sagt ha ‐
be. Denn mei ne Scha fe hö ren mei ne Stim me und ich ken ne sie und sie
fol gen mir. Und ich ge be ih nen das ewi ge Le ben und sie wer den nim ‐
mer mehr um kom men und nie mand wird sie mir aus mei ner Hand rei ‐
ßen. Der Va ter, der sie mir ge ge ben hat, ist grö ßer als al les, und nie ‐
mand kann sie aus mei nes Va ters Hand rei ßen. Ich und der Va ter sind
eins.

I. Beim Tem pel fest zu Je ru sa lem
Wenn hier Lu ther von „Kirch wei he“ re det, so über setzt er mit die sem Wor te
das „Tem pel fest“ ins Deut sche und Christ li che, das all jähr lich im Mo nat
Kis lev, in un serm De zem ber, ge fei ert wur de. Man fei er te die ses Tem pel fest
zur Er in ne rung an die Wie der her stel lung und Rei ni gung des Tem pels durch
Ju das Mak ka bäus im Jah re 165 vor Chris tus. Ju das Mak ka bäus hat te den
Sy rer kö nig An ti o chus Epi pha nes be siegt und da mit die Macht Sy ri ens ge ‐
bro chen. Zur Er in ne rung dar an wur de all jähr lich im Win ter acht Ta ge lang
das Tem pel fest ge fei ert als ein Freu den fest. Dar um muss te al les, was zur
Trau er stimm te, aus den Häu sern ent fernt wer den.
Das Tem pel fest war das Sie ges fest des Ju den tums über das Hei den tum. Zu ‐
gleich war es ein Hoff nungs fest, denn man hoff te dar auf, daß es ein mal ei ‐
nen eben sol chen Sieg über die Rö mer ge ben wer de, wie es da mals über die
Sy rer ge ge ben hat te. Dar um stand am Tem pel fest der Mes si as ge dan ke im
Vor der grun de. Man re de te vom Mes si as, man hoff te auf den Mes si as.

Als nun die Ju den am Tem pel fest Je sus in der Hal le Salo mos, die als Rest
des sa lo mo ni schen Tem pels von Se ruba bel in den Tem pel ein ge baut war,
wan deln sa hen, da spra chen sie ihn an: „Wie lan ge hältst du uns re See len
auf? Bist du Chris tus, so sa ge es uns frei her aus!“ Da mit woll ten sie sa gen:
Du läßt dir den Ti tel des Mes si as ge fal len, du läßt dich „Sohn Da vids“ nen ‐
nen, ja, du wei sest nicht ein mal zu rück, wenn man dich den Chris tus nennt,
den Sohn des Hoch ge lob ten. Das sind Be zeich nun gen, die aber nur dem
Mes si as zu ste hen! Wenn du der Mes si as bist, so tritt end lich als sol cher her ‐
vor. Dann hal te uns re See len nicht län ger auf! Je sus ant wor te te ih nen: „Ich
ha be es euch ge sagt und ihr glaubt nicht. Die Wer ke, die ich tue in mei nes
Va ters Na men, die zeu gen von mir.“
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Wohl hat ten sie sei ne Wer ke ge se hen. Aber sie ent spra chen ihren Er war tun ‐
gen nicht. Die Wer ke, auf die sie war te ten, wa ren die, daß er die He ro di a ner
und die Rö mer aus dem Lan de ja gen soll te. Und die se Wer ke, die ihn nach
ih rer Mei nung als den Mes si as aus ge wie sen hät ten, die tat er nicht. Und für
die Wer ke, die er tat, hat ten sie kein Ver ständ nis. Dass er Kran ke heil te und
sich mit Zöll nern und Sün dern an den Tisch setz te, da für hat ten sie kein
Ver ständ nis.

Und doch wa ren die Wer ke, die er tat in sei nes Va ters Na men, das Zeug nis
sei ner Mes si a ni tät. Dar um weist Je sus mit ru hi ger Be stimmt heit dar auf hin,
daß die Wer ke, die er im Na men sei nes Va ters ge tan ha be, von ihm zeu gen,
daß er der Mes si as sei.
Um das zu ver ste hen, müs sen wir ein we nig bei den Wer ken Je su ver wei len.
Wohl hat es auch in den Ta gen des al ten Bun des Wun der ge ge ben, von den
Pro phe ten ge tan, aber wenn wir nä her zu se hen, müs sen wir doch ei nen gro ‐
ßen Un ter schied fest stel len.

Das zwei te Buch der Kö ni ge be rich tet uns, wie der Feld haupt mann Nae man
von Sy ri en vom Aus satz ge heilt wur de. Eli sa schick te ihn an den Jor dan mit
dem Auf trag: Ge he hin und wa sche dich im Jor dan sie ben mal, so wird dir
dein Fleisch wie der er stat tet und rein wer den.“ Die Bot schaft ge fällt Nae ‐
man nicht und er zieht un mu tig ab. Aber auf die Bit te sei ner Knech te ent ‐
schließt er sich doch, ab zu stei gen und im Jor dan un ter zu tau chen. Und sie he
da, nach dem sieb ten Mal ist der Aus satz ver schwun den. Ver glei chen wir
da mit die Hei lun gen, die Je sus an Aus sät zi gen voll brach te, so se hen wir,
daß er kei ner lei Mit tel an wen de te. Er leg te die Hand auf die Aus sät zi gen,
oh ne sich vor An ste ckung zu fürch ten. Und dann sprach er: „Ich will's tun,
sei ge rei nigt.“ Und im sel ben Au gen blick war der Aus satz ver schwun den.

Ähn lich ging es bei Dä mo nen-Aus trei bun gen zu. Die ge sche hen sonst un ter
An ru fung des gött li chen Na mens. Die sie ben Söh ne des Ske vas, von de nen
uns Apo stel ge schich te 19 be rich tet wird, wand ten auch ei nen Na men an,
und zwar den Na men, den sie für den wir kungs volls ten hiel ten. Sie sag ten:
„Wir be schwö ren euch bei dem Je sus, den Pau lus pre digt.“ Je sus aber ge ‐
brauch te kei nen Na men und kei ne For mel. Er sag te ein fach: „Fah re aus von
dem Men schen!“ Und der Teu fel muss te sei ne Beu te fah ren las sen. Da se ‐
hen wir, was für ei ne wun der ba re Macht Je sus hat te. Am auf fäl ligs ten aber
wird der Un ter schied, wenn wir die To ten er we ckun gen der al ten Zeit mit
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de nen ver glei chen, die Je sus voll zog. Der Sohn der Frau von Su nem, bei
wel cher der Pro phet Eli sa öf ter ein zu keh ren pfleg te, war ge stor ben. Nun
rief die Mut ter den Pro phe ten und ver lang te von ihm, daß er ihren Kna ben
wie der auf er we cke. Da stieg Eli sa in sei ne Kam mer hin auf, wo die Lei che
des Kna ben lag, schloss die Tür zu und be te te zu dem Herrn. Dann stieg er
auf das Bett und leg te sich auf die Lei che des Kin des. Er leg te sei nen Mund
auf des Kin des Mund und sei ne Au gen auf des Kin des Au gen und sei ne
Hän de auf des Kin des Hän de. Das tat er so lan ge, bis von sei ner Kör per wär ‐
me et was auf die Lei che des Kin des über ging — aber bis auch von der Lei ‐
che des Kin des Ei ses käl te und To des star re auf ihn über ging. Er spür te, wie
der Tod ihn sel ber an griff. Dar um stand er auf und ging im Hau se hin und
her, bis er wie der warm wur de, bis die Er star rung aus sei nen Glie dern wich.
Dann leg te er sich wie der über die Lei che, wie vor hin, um dem to ten Kin de
et was von sei ner Kör per wär me mit zu tei len. Da fing der Kna be an, tief
Atem zu ho len. Sie ben mal tat er tie fe Atem zü ge. Dann tat er sei ne Au gen
auf. Das Le ben war zu rück ge kehrt.

Dann ließ er die Mut ter ru fen durch sei nen Die ner — er selbst war zu an ge ‐
grif fen da zu — und dann sag te er zur Mut ter, of fen bar völ lig er schöpft:
„Da, nimm hin dei nen Sohn!“ Die se Auf er we ckung des to ten Kna ben hät te
dem Pro phe ten bei nah das Le ben ge kos tet. Er hat schier sein Le ben für das
des Kin des ge ge ben. Und nun ver glei chen wir da mit die Auf er we ckung der
Toch ter des Jai rus. Je sus tritt in das Trau er haus und spricht zu den Wei nen ‐
den und Kla gen den: „Wei net nicht, sie ist nicht ge stor ben, son dern sie
schläft.“ Dann trieb er al le Kla ge wei ber hin aus, ging an das To ten bett her ‐
an, er griff das Mäd chen bei der Hand und sag te so, wie die Mut ter am Mor ‐
gen zu sa gen pfleg te, wenn sie die Toch ter weck te: „Kind, steh auf!“
Und „ihr Geist kam wie der und sie stand al so bald auf“. Da ist nichts von
die sem Rin gen mit dem To de, das wir bei Eli sa fin den. Er spricht nur ein
Wort — und das Le ben kehrt in den Leich nam zu rück.

Ging es an ders zu bei dem Jüng ling von Nain? Auch da sprach er nur ein
Wort: „Jüng ling, ich sa ge dir, ste he auf!“ Und — der To te rich te te sich auf.
Nicht an ders war es am Gra be des La za rus. Es ging schon Ver we sungs ge ‐
ruch von dem Ver stor be nen aus. Aber Je sus tritt an das Grab und läßt den
Stein ab he ben, der das sel be be deckt. Dann ruft er in das Grab hin ein: „La ‐
za rus, komm her aus!“ Und der To te kam her aus, mit Gr ab tü chern ge bun den
an Hän den und Fü ßen, daß er sich kaum be we gen konn te. Dar um ge bot Je ‐
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sus: „Lö set ihn auf und las set ihn ge hen!“ In je dem Fal le sprach Je sus nur
ein Wort. Aber von die sem Wor te ging ei ne sol che Macht aus, daß der Tod
sei ne Beu te zu rück ge ben muss te

So sind die Wer ke, die Je sus im Na men sei nes Va ters tat, ganz we sent lich
von de nen ver schie den, wel che die Pro phe ten ge tan ha ben. Sie ha ben auch
Wun der ge tan, aber nur nach lan gem Ge bets rin gen, das ih nen schier ans Le ‐
ben ging. Je sus da ge gen spricht ein Wort — und das Wun der ist ge sche hen.
Dar um sagt er zu den Ju den: „Die Wer ke, die ich tue in mei nes Va ters Na ‐
men, die zeu gen von mir.“ Die be wei sen es, daß ich der Mes si as bin. „Aber
ihr glaubt nicht, denn ihr seid von mei nen Scha fen nicht, wie ich euch ge ‐
sagt ha be.“ Ihr habt Wun der über Wun der ge se hen in gro ßer Zahl und Fül le.
Wenn ihr ge wollt hät tet, dann hät tet ihr längst ge glaubt, daß ich es bin. Aber
ihr wollt nicht. Ihr ge hört nicht zu mei nen Scha fen. Ihr wollt euch mir nicht
an ver trau en und er ge ben.

Ja, dar auf kommt's an. Wer das tut, dem of fen bart sich Je sus als der wun ‐
der ba re und herr li che Hei land, voll Gna de und Wahr heit, voll Kraft und
Herr lich keit. Wie vie le Wun der tut er auch heu te! An wie man chem Kran ‐
ken bet te hat man es er fah ren: Er kann hel fen! Aber das kann man se hen und
er le ben — und glaubt doch nicht. Glaubst du, lie ber Le ser? Ach, daß es von
kei nem, der die se Zei len liest, gel ten wür de: „Aber ihr glaubt nicht, denn
ihr seid von mei nen Scha fen nicht!“ Ach, daß al le sa gen könn ten: Gott sei
Dank! Ich ge hö re zu sei nen Scha fen. Und ich ste he im Glau ben an ihn!

II. Vier Kenn zei chen der Scha fe Je su
Im Ge gen satz zu den Ju den, die sei ne Wer ke ge se hen ha ben und doch nicht
an ihn glau ben, nennt Je sus die Jün ger sei ne Scha fe. Er hat sie mit den ver ‐
schie dens ten Na men be nannt. Er hat ih nen ge sagt: Ihr seid das Salz der Er ‐
de. Ihr seid das Licht der Welt. Ihr seid mei ne Freun de. Ihr seid die Re ben.
Hier nennt er sie mit ei nem Bil de, das sich schon im Al ten Tes ta ment fin ‐
det. So im 100. Psalm, wo es heißt: „Er hat uns ge macht — und nicht wir
selbst — zu sei nem Volk und zu Scha fen sei ner Wei de.“ Oder im 95. Psalm:
„Er ist un ser Gott und wir das Volk sei ner Wei de und Scha fe sei ner Hand.“
Es ist ein be son ders be zeich nen des Bild. Re det es doch von der völ li gen
Ohn macht und Hilf lo sig keit der Jün ger in sich selbst — und von ihrem völ ‐
li gen Ge bor gen sein in ihrem Herrn und Meis ter. Es kommt al les dar auf an,
daß wir zu den Scha fen Je su ge hö ren. Dar um wol len wir ja dar auf ach ten,
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was Je sus hier von sei nen Scha fen sagt. Er gibt näm lich vier Kenn zei chen
der Scha fe Je su an. Er sagt zu den Ju den: „Ihr glaubt nicht, denn ihr seid
nicht von mei nen Scha fen … Denn mei ne Scha fe hö ren mei ne Stim me und
ich ken ne sie und sie fol gen mir.“ Das ers te Kenn zei chen ist da nach: Je su
Scha fe glau ben ihm. Was heißt das aber: glau ben? „Wah rer Glau be ist nicht
ein blo ßes Für wahr hal ten des sen, was uns Gott in sei nem Wort geof fen bart
hat, son dern ein herz li ches Ver trau en, wel ches der Hei li ge Geist durchs
Evan ge li um in mir wir ket, daß nicht al lein an de ren, son dern auch mir Ver ‐
ge bung der Sün den ge schenkt sei, aus lau ter Gna den, al lein um des Ver ‐
diens tes Chris ti wil len.“ So ant wor tet der Hei del ber ger Ka te chis mus auf die
Fra ge: „Was ist wah rer Glau be?“

Wenn aber der wah re Glau be ein herz li ches Ver trau en ist, so liegt dar in, daß
es zu die sem herz li chen Ver trau en ein mal kom men müs se, daß wir uns zu
ir gend ei ner Zeit un se res Le bens dem Herrn an ver trau en müs sen. Es gibt
wohl ei ne Erb sün de, aber es“ gibt kei nen Erb glau ben. Dar um muß je der
per sön lich für sich zum Glau ben kom men.
Wenn je mand gläu bi ge El tern ge habt hat und in ei nem gläu bi gen Hau se
auf ge wach sen ist, muß er eben so zum Glau ben kom men wie je mand, der
aus ei nem ganz un gläu bi gen Hau se stammt. Denn was vom Fleisch ge bo ren
wird, das ist Fleisch. Und „es sei denn, daß je mand von neu em ge bo ren
wer de, kann er das Reich Got tes nicht se hen.“

Die We ge, wie man zum Glau ben kommt, sind sehr ver schie den. Und doch
sind sie dar in gleich: Et was Ver lo re nes wird ge fun den.

Ha ben wir schon mal dar über nach ge dacht, war um der Herr in Lu kas 15
drei Gleich nis se nach ein an der er zählt, die so ähn lich sind, das Gleich nis
vom ver lo re nen Gro schen, vom ver lo re nen Schaf und vom ver lo re nen
Sohn. Je des mal wird et was Ver lo re nes ge fun den. Aber bei dem Fin den geht
es ver schie den zu.
Der ver lo re ne Gro schen kann gar nichts tun, um ge fun den zu wer den. Die
Frau muß al les tun. Das ver lo re ne Schaf kann durch sein kläg li ches Blö ken
dem Hir ten den Weg zei gen, daß er es fin det. So tut das Schaf das Sei ne
und der Hir te tut auch das Sei ne. Und der ver lo re ne Sohn? Der tut al les al ‐
lein. Der Va ter weiß ja gar nicht, wo er ist. Er kann ihm nicht nach ge hen.
Al so — ab ge se hen davon, daß er für den Sohn ge be tet hat — tut der Va ter
nichts und der Sohn tut al les. Nun gehts, wenn ein Mensch zum Glau ben



52

kommt; bald zu wie beim ver lo re nen Gro schen, bald wie beim ver lo re nen
Schaf, bald wie beim ver lo re nen Sohn. Wie ein Mensch ge fun den wird, dar ‐
auf kommt es nicht an, son dern daß er ge fun den wird, und daß er er zäh len
kann: Ich war ver lo ren und bin ge fun den. Aber — wenn man auch ein mal
zum Glau ben ge kom men ist, so ist doch nicht ge sagt, daß man nun auch
wirk lich im mer glaubt. Glau ben heißt: mit Gott rech nen. Wie vie le Gläu bi ‐
ge aber gibt es, die in al ler lei Pro ben und An fech tun gen nicht mit Gott rech ‐
nen, die sich Sor gen ma chen, die sich an Men schen um Hil fe wen den und
der glei chen. Vie le Gläu bi ge sind in der Pra xis oft Athe is ten, Men schen, die
nicht an Gott glau ben.

Trifft dich das Wort? Hat es dir et was zu sa gen? Dann laß dir sa gen: Je su
Scha fe wer den dar an er kannt, daß sie glau ben, daß sie in al len La gen mit
Gott rech nen, daß in den Pro ben ihr Glau be sich be währt wie das Gold, das
im Feu er be währt wird.
Bist du ein Schaf Je su? Das heißt: bist du schon zum le ben di gen und per ‐
sön li chen Glau ben ge kom men? Und stehst du in die sem le ben di gen Glau ‐
ben — heu te und al le zeit?

Das zwei te Kenn zei chen der Scha fe Je su ist: „sie hö ren mei ne Stim me.“

Die Stim me des Herrn hö ren wir im Wort und durch sei nen Hei li gen Geist.
Auch das ist nicht von Na tur und Ge burt an der Fall. Son dern mit dem
Gläu big wer den ist auch das ver bun den, daß wir Ver ständ nis be kom men für
das Wort Got tes.
Wir den ken ge wiß al le an Got tes diens te un se rer jun gen Jah re zu rück, wo
wir in der Pre digt — um ein mal ganz ehr lich zu sein — le dig lich auf das
Amen war te ten. Dass wir des Herrn Stim me ge hört hät ten, dar an war kein
Ge dan ke.

Wie vie le Men schen hö ren nicht die Stim me des Herrn, son dern die Stim me
ei nes Men schen! Und beim Heim ge hen spre chen sie nur dar über, wie der
Pfar rer ge pre digt hat, ob gut und schön oder nicht. Die Stim me des Herrn
ha ben sie nicht ge hört.

Das kommt erst dann, wenn man zum Glau ben kommt, wenn das neue Le ‐
ben be ginnt. Dann wird ei nem das Ohr und Herz ge öff net, dann hört man
des Herrn Stim me. Ob man das Wort hört — in der Kir che oder in der Bi ‐
bel stun de — oder ob man es liest in sei ner Bi bel da heim im Käm mer lein,



53

man hört sei ne Stim me. Man ver nimmt Auf trä ge, die er uns per sön lich gibt.
Man ver nimmt Ver bo te, die an un se re Adres se ge rich tet sind. Wir sol len et ‐
was tun oder wir sol len et was las sen. Wie steht's mit dir, mein Freund?
Hörst du Je su Stim me aus sei nem Wort her aus? über hö ren wir sie, dann
stumpft un ser Ohr ab, sind wir die ser Stim me ge hor sam, dann be kom men
wir ein im mer fei ne res Ge hör. Wie wich tig ist es, daß wir auf sei ne Stim me
hö ren, da mit Gott nicht ein mal auf hö ren muß, mit uns zu re den!

Die Bi bel er zählt uns aus dem Le ben Abra hams ei ne sehr erns te Ge schich ‐
te, wenn auch mehr oh ne Wor te und zwi schen den Zei len oder zwi schen
den Ka pi teln. Das sech zehn te Ka pi tel im ers ten Buch Mo se schließt: „Und
Abra ham war sechs und acht zig Jah re alt, da ihm Ha gar den Is ma el ge bar.“
Und das sieb zehn te Ka pi tel be ginnt mit den Wor ten: „Als nun Abra ham
neun und neun zig Jah re alt war, er schien ihm der Herr und sprach zu ihm:
Ich bin der all mäch ti ge Gott, wand le vor mir und sei fromm.“
Was ha ben uns die bei den Zah len zu sa gen? Zwi schen den bei den Ka pi teln
Hegt ei ne Zeit von drei zehn Jah ren, in de nen Abra ham kei ne Of fen ba rung
Got tes hat te. Gott schwieg. Und zwar schwieg er um des trau ri gen Han dels
mit der Ha gar wil len. Da hat te sich Abra ham nicht vom Geis te lei ten las sen,
son dern vom Fleisch. Das hat te Gott miss fal len Dar um schwieg Gott. Abra ‐
ham wur de die ses Schwei gen Got tes im mer pein li cher; bis er es ein fach
nicht mehr er tra gen konn te.

End lich re de te Gott wie der mit ihm. „Ich bin der all mäch ti ge Gott“, ist sein
ers tes Wort. Du hast ge meint, mir hel fen zu müs sen? Meinst du, ich könn te
mei ne Ver hei ßun gen nicht aus füh ren? Und da willst du mir hel fen — auf
dem We ge der Sün de? Was ich ver hei ßen, ma che ich auch wahr: Ich bin der
all mäch ti ge Gott! Wand le vor mir und sei fromm! Das war kein Wan del vor
mir, was du da ge tan hast. Das war nicht fromm, wie du ge han delt hast! O
die ses Schwei gen Got tes! Weißt du et was davon, wie es auf der See le las ten
kann? Hörst du sei ne Stim me? Jetzt? In der Ge gen wart? Oder ist die Ge ‐
mein schaft mit Gott un ter bro chen? Schweigt Gott?

Das ist ein Kenn zei chen der Scha fe Je su: sie hö ren sei ne Stim me. Sie ha ben
ein Ohr für ihren Herrn und Kö nig. Und sie hö ren nicht nur, sie ge hor chen
ihm auch. Tust du das auch? O, ich wünsch te, es könn te von al len, die die se
Zei len le sen — heu te wie von al ters her - hei ßen: „sie hö ren mei ne Stim ‐
me.“ Denn das ist ein wich ti ges Kenn zei chen der Scha fe Je su.
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Das drit te Kenn zei chen ist: ich ken ne sie. Und das wis sen sie, daß er sie
kennt, und das ist ih re Freu de und ihr Trost. Er kennt sei ne Scha fe. Wie oft
hat der Herr die Men schen da durch ver blüfft, daß er ih nen zeig te, daß er sie
ken ne! Da bringt Phi lip pus sei nen Freund Na tha na el zu Je sus. Als der ihn
kom men sieht, sagt er: „Sie he, ein rech ter Is ra e li ter, in dem kein Falsch ist.“
Ver wun dert fragt Na tha na el: „Wo her kennst du mich?“ Je sus ant wor te te:
„Ehe dich Phi lip pus rief, da du un ter dem Fei gen baum warst, sah ich dich.“
Da sinkt Na tha na el, über wäl tigt von die ser Er kennt nis Je su, zu sei nen Fü ‐
ßen und spricht: „Rab bi, du bist Got tes Sohn, du bist der Kö nig von Is ra el!“
Ähn lich er fuhr es Pe trus, als er sei nem Bru der An dre as folg te, der ihn zu
Je su führ te. Der Herr emp fing ihn mit den Wor ten: „Du bist Si mon, Jo nas
Sohn, du sollst Ke phas hei ßen“ (das ist ver dol metscht: ein Fels). Eben so
kann te er den Mann mit Na men, der vor den To ren von Je ri cho auf dem
Maul beer baum saß. „Zachä us, steig ei lend her nie der, denn ich muß heu te zu
dei nem Hau se ein keh ren.“

Als die Schrift ge lehr ten, die da bei wa ren, als Je sus den Gicht brü chi gen
heil te, den man durchs Dach ihm zu den Fü ßen nie der ge las sen hat te, dar ‐
über in ner lich sich em pör ten, daß er zu dem Man ne sag te: „Sei ge trost,
mein Sohn, dir sind dei ne Sün den ver ge ben“, da sah Je sus ih re Ge dan ken,
ob wohl sie die sel ben gar nicht aus ge spro chen hat ten. So kann te Je sus die
Men schen. So wuss te er, was im Men schen ist. So war er der Her zens kün ‐
di ger. Ja, er kann te die Men schen bes ser, als sie sich sel ber ken nen. Wie
ver zwei felt war Pe trus, als es ihm zum Be wusst sein kam, daß er sei nen
doch so ge lieb ten Meis ter so schnö de ver leug net hat te! Er dach te, nun sei
al les für ihn aus, nun kön ne er nie wie der froh wer den. Die ser kum mer vol le
Blick des Herrn in der Nacht der Ver leug nung hat te ihn bis ins Herz hin ein
ge trof fen. Als die an dern sich über die Os ter bot schaft freu ten, da konn te er
sich nicht mit ih nen freu en. Er hat te ja den Herrn ver leug net! Aber horch,
da wird ihm ge mel det: „Der Herr hat uns ge sagt: Sa get's mei nen Brü dern
und Pe trus! Pe trus, dir sol len wir ei ne be son de re Bot schaft brin gen!“ Wenn
vor her noch kei ne Trä nen ge flos sen wa ren, dann flös sen sie jetzt. „Der Herr
hat an mich ge dacht, an mich, den Un wür di gen, der ich nicht mehr wert bin,
sein Jün ger zu hei ßen!“
Und dann kommt die Stun de am See, wo der Herr ihn fragt: „Si mon, hast
du mich lie ber, denn mich die se ha ben? Hast du mich lieb?“ Und aus trau ri ‐
gem Her zen her aus sagt Pe trus: „Herr, du weißt al le Din ge, du weißt auch,
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daß ich dich lieb ha be!“ Und Je sus setzt ihn wie der in das ver wirk te Apo ‐
stel amt ein: „Wei de mei ne Läm mer! Wei de mei ne Scha fe!“ Pe trus dach te,
nun kön ne ihn der Herr nicht mehr ge brau chen, nun wer de er aus ge schlos ‐
sen aus dem Jün ger krei se, aber Je sus wuss te: Im Grun de sei nes Her zens hat
er mich doch lieb! Er hat sich hin rei ßen las sen, weil er nicht ge wacht und
ge be tet hat; er hat mich ver leug net, weil er sei ne ei ge ne Kraft über schätz te;
aber lieb hat er mich doch! Und dar um ver gibt er ihm die gan ze Schuld und
setzt ihn voll und ganz in sein Amt wie der ein. „Wenn uns un ser Herz ver ‐
dammt, so ist Gott grö ßer als un ser Herz und kennt al le Din ge.“

Wie kost bar ist es, das zu wis sen: Der Herr kennt mich! Er kennt nicht nur
mei ne Ver feh lun gen und Ver sün di gun gen, er kennt auch mei nen in ners ten
Her zens grund, er kennt auch mei nes Her zens Lie be zu ihm — trotz al lem!
Der He brä er brief sagt: daß wir ei nen Ho he pries ter ha ben, der Mit lei den ha ‐
ben kann mit un sern Schwach hei ten. Was heißt das? Das heißt nicht: Er
nennt Sün de nicht Sün de, o nein! Sün de ist Sün de und bleibt Sün de. Aber er
weiß die mil dern den Um stän de ins Licht zu stel len. Ge wiss, die Mut ter hat
sich da durch ver sün digt, daß sie oh ne ge naue Un ter su chung straf te und ei ‐
nem Kin de ei ne Ohr fei ge gab, das die sel be gar nicht ver dient hat te — aber
was ha ben die Kin der auch für ei nen Lärm ge macht! Und was hat sie auch
in der letz ten Zeit für schlech te Näch te ge habt, weil das Kleins te so viel
schrie beim Zah nen!
So ist Je sus ein Ho her pries ter, der uns und un se re Ver hält nis se kennt und
der dar um Mit lei den mit uns ha ben kann. Ist das nicht tröst lich und köst ‐
lich, zu wis sen: Er kennt mich?

Er weiß auch, wo wir woh nen. So läßt er dem Vor ste her der Ge mein de zu
Sar des sa gen: „Ich weiß, wo du wohnst, da des Sa tans Stuhl ist.“ Er kennt
die schwie ri gen Ver hält nis se un se rer Um ge bung, un se res Or tes oder un se rer
Fa mi lie und daß es nicht leicht ist, da sei nen Na men zu be ken nen.

Und dar um dür fen wir ihm in al len Nö ten und Schwie rig kei ten sa gen:
„Herr, du weißt es.“ Wenn es schon Er leich te rung schafft, wenn man ei nem
Men schen sei ne Not klagt und sein Herz aus schüt tet, wie viel mehr ist das
dann der Fall, wenn wir dem Herrn un se re Nö te kla gen und un se re Schwie ‐
rig kei ten vor ihm aus brei ten! Die Kin der Got tes freu en sich und ge trös ten
sich des sen, daß sie wis sen: Der Herr Je sus kennt als der gu te Hir te all sei ne
Scha fe.
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„Und sie fol gen mir.“ Das ist das letz te Kenn zei chen der Scha fe Je su, das
der Herr hier an gibt. Das Le ben der wah ren Jün ger und Jün ger in nen Je su
ist: Nach fol ge Je su. Wie wird da durch un ser Le ben so ein fach und licht voll!
Wir ha ben es gar nicht mehr mit den tau send Fra gen und Pro ble men zu tun,
nicht mehr mit all den Men schen, die un sern Le bens weg kreu zen, wir ha ben
es im mer nur und ein zig und al lein mit Je sus zu tun. Wir fra gen ihn in al len
La gen: „Herr, was willst du, daß ich tun soll?“ Wir wäh len und be stim men
un sern Weg nicht sel ber, wir tre ten in sei ne Fuß stap fen, wir fol gen ihm
nach. Das heißt: wir lau fen ihm nicht mehr vor aus. Das ha ben wir frü her
ge tan. Da glaub ten wir, Got tes Uhr ge he nach. Wir kä men zu spät, wenn wir
uns nicht be eil ten. Wir war te ten nicht auf sei ne Füh rung und Wei sung, weil
wir so un ge dul dig wa ren — und dann er kann ten wir, wie tö richt wir ge han ‐
delt hat ten.

Wir blei ben auch nicht mehr zu rück. Es schien uns manch mal, als ob der
Hir te zu gro ße Schrit te ma che, so daß wir nicht fol gen könn ten. Wir woll ten
uns erst mal et was aus ru hen und er ho len, wir woll ten doch auch ein we nig
Be quem lich keit und Be hag lich keit ha ben — und so blie ben wir zu rück. Je ‐
sus ging wei ter und wir folg ten ihm nicht. Ge wiss hast du es auch schon so
ge macht, daß du ent we der vor ge lau fen oder zu rück ge blie ben bist. Dann
hast du es ge wiß auch ein ge se hen, daß die ei ge nen We ge im mer im Un ‐
glück und Her ze leid en den. Bist du nun durch Scha den klug ge wor den? Ist
dein Le ben nun Nach fol ge Je su? Dann führt er dich auch auf rech ter Stra ße
um sei nes Na mens wil len. Dann kannst du auch si che re und ge wis se Schrit ‐
te tun in sei ner Nach fol ge.
Ich ha be vor Jah ren viel ge lernt von dem Rat, den der Pro phet Eli sa dem
Feld haupt mann Nae man gab. ,Nae man hat te im Jor dan nicht nur die Hei ‐
lung vom Aus satz er fah ren, er hat te da auch den Gott Is ra els als den le ben ‐
di gen Gott ken nen ge lernt. Dar um be kann te er: „Sie he, ich weiß, daß kein
Gott ist in al len Lan den, au ßer in Is ra el.“ Da fällt ihm aber ein, daß er ja die
Ver pflich tung hat, dem Kö nig Hand rei chung zu tun bei dem fei er li chen
Staats op fer im Tem pel des Got tes Rim mon. Und das sagt er dem Pro phe ten.
Was ant wor tet Eli sa: „Ge he hin mit Frie den!“ Er sagt nicht: „Ge wiss, Nae ‐
man, du kannst ru hig in den Rim mon tem pel ge hen.“ Er sagt auch nicht:
„Aber un ter kei nen Um stän den darfst du das tun!“ Er sagt: „Ge he hin mit
Frie den!“ War denn das ei ne Ant wort? Ge wiss, und zwar ei ne sehr wei se.
Er woll te da mit sa gen: wenn du jetzt Gott als den le ben di gen Gott er kannt
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hast, wenn du jetzt mit dem Glau ben an ihn heim kehrst, dann wird er dir sa ‐
gen, was du zu tun und zu las sen hast. Geh ein fach mit Gott — und al les
wird recht! Ist dein Le ben „Nach fol ge“? Zeigt dein Le ben die se vier Kenn ‐
zei chen der Scha fe Je su? Sie lau ten: Die Scha fe Je su glau ben — sie hö ren
sei ne Stim me — sie sind ihm be kannt — sie fol gen ihm nach. Wo die se vier
Kenn zei chen vor han den sind, da gibt es ein se li ges Le ben. Da kann man
mit den Kin dern sin gen:

Weil ich Je su Schäf lein bin, 
freu ich mich nur im mer hin 
über mei nen gu ten Hir ten, 
der mich wohl weiß zu be wir ten, 
der mich lie bet, der mich kennt 
und bei mei nem Na men nennt.

III. Drei Trost wor te
Hat der Herr in den Ver sen vor her vier Kenn zei chen der Scha fe Je su an ge ‐
ge ben, so läßt er nun drei Trost wor te fol gen. Die sel ben lau ten:

Ich ge be ih nen das ewi ge Le ben. Nie mand wird sie aus mei ner Hand
rei ßen. Nie mand kann sie aus mei nes Va ters Hand rei ßen.

Das ers te Trost wort ist: „Ich ge be ih nen das ewi ge Le ben.“
Wenn vom ewi gen Le ben die Re de ist, dann den ken die meis ten Men schen
an das Le ben nach dem To de, wo sie dann se lig zu sein hof fen. Aber wenn
der Herr Je sus vom ewi gen Le ben spricht, dann denkt er nicht an ei ne Se ‐
lig keit im Jen seits, son dern an ei ne Se lig keit im Dies seits. Denn er sagt im
ho he pries ter li chen Ge bet (Joh. 17, 3): „Das ist aber das ewi ge Le ben, daß
sie dich, der du al lein wah rer Gott bist, und den „du ge sandt hast, Je sus
Chris tus, er ken nen.“ Ewi ges Le ben be steht al so in der Er kennt nis Got tes
und Je su Chris ti. Die „Er kennt nis“ ist aber in der Schrift nicht ei ne Sa che
des Kop fes, son dern ei ne Sa che des Her zens. Er kennt nis be deu tet so viel
wie Le bens- und Lie bes ge mein schaft. Dar um wird das Wort auch von der
in nigs ten Ge mein schaft in der Ehe ge braucht. Das We sen des ewi gen Le ‐
bens be steht al so nach den Wor ten Je su in der Le bens ge mein schaft mit
Gott. Die se Le bens ge mein schaft mit Gott muß Je sus den Sei nen ge ben.
Dar in liegt aus ge spro chen, daß sie die sel be von Na tur nicht ha ben. Kein
Mensch hat von Na tur Ge mein schaft mit Gott. Denn wie ei ne Schei de wand
steht tren nend und hin dernd die Sün de zwi schen den Men schen und Gott.
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Die se Schei de wand muß erst be sei tigt wer den, ehe die Men schen Ge mein ‐
schaft mit Gott ha ben kön nen.

Da zu sand te Gott sei nen Sohn in die Welt, daß er als das Lamm Got tes die
Sün de der Men schen auf sich näh me und an sei nem Lei be hin auf trü ge auf
das Kreuz von Gol ga tha. Als Je sus am Kreuz rief: Es ist voll bracht, da war
die Schei de wand zwi schen Gott und den Men schen be sei tigt. Da war wie ‐
der Ge mein schaft mit Gott mög lich. Das wur de auch in sinn bild li cher Wei ‐
se da durch aus ge drückt, daß der Vor hang im Tem pel zer riss, der vor dem
Al ler hei ligs ten ge han gen hat te. Das Al ler hei ligs te aber be zeich ne te die Ge ‐
gen wart Got tes. In die se Ge gen wart Got tes durf te kein Mensch hin ein; nur
ein mal im Jahr durf te der Ho he pries ter mit dem Blu te der Ver söh nung in
das Al ler hei ligs te ge hen. Sonst lag es das gan ze Jahr im Dun keln. — Nun
aber war der Vor hang zer ris sen, und zwar, wie man se hen konn te, von oben
an bis un ten aus, nun war der Weg ins Al ler hei ligs te der Ge mein schaft Got ‐
tes frei. „Wer Je sum am Kreu ze im Glau ben er blickt“, der darf ein ge hen in
die Ge mein schaft mit Gott. Wie wird da durch un ser Le ben in halt reich und
wert voll, wenn wir Ge mein schaft mit Gott be kom men! Dann le ben wir
nicht mehr aus un se rem Ei ge nen her aus, son dern aus der Ge mein schaft mit
Gott. Dann grei fen wir in den Him mel hin ein und neh men aus der Fül le des
Herrn Gna de um Gna de. Was auch im täg li chen Le ben an uns her an kom ‐
men mag — in der Fa mi lie oder im Be ruf, wir dür fen uns im mer wie der der
Ge mein schaft mit Gott er in nern und aus sei ner Fül le schöp fen und le ben.
Viel leicht gibt es Schwie rig kei ten im Hau se, es ist kei ne rech te Har mo nie
zwi schen Mann und Frau, weil bei de ver schie de ne Na tu ren sind. Es braucht
des we gen gar nicht zu Zu sam men stö ßen zu kom men, wenn bei de sich nur
der Ge mein schaft mit Gott be wusst sind und aus der Fül le Got tes neh men,
was sie brau chen, um in Frie den und Lie be mit ein an der aus zu kom men.
Oder die Not liegt auf dem Ge biet der Kin der er zie hung. Ein Kind macht
mehr Schwie rig kei ten in der Er zie hung als das an de re. Wie soll man sich da
ver hal ten? Wohl der Mut ter, die Ge mein schaft mit Gott hat! Sie denkt an
den Rat des Ja ko bus: Wem Weis heit man gelt, der bit te von Gott. Und Gott
gibt ihr, was sie braucht. Oder es han delt sich um schwe re Auf ga ben im Be ‐
ruf, die zu er fül len sind, um den Ver kehr mit Vor ge setz ten, Kol le gen oder
Un ter ge be nen, wo durch Rei bun gen und Span nun gen ent ste hen. „Mit uns rer
Macht ist nichts ge tan“, das gilt auch hier. Mit Vor sät zen und Zu sam men ‐
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neh men kom men wir nicht durch. Aber die Ge mein schaft mit Gott hilft uns
zum Sie ge in all den Pro ben und An fech tun gen, die uns be geg nen.

Merkst du, wie das Le ben da durch ver än dert wird, wenn es Ge mein schaft
mit Gott hat? In al len Ver hält nis sen des Le bens ist es von der al ler größ ten
Be deu tung, Ge mein schaft mit Gott zu ha ben. Das zeigt sich be son ders auch
in Krank heits nö ten und wenn's zum Ster ben geht. Wie kön nen Kran ke un ‐
aussteh lich sein, die kei ne Ge mein schaft mit Gott ha ben! Nichts ist ih nen
recht, über al les ha ben sie zu schel ten. Wie an ders aber, wenn ein Mensch
auf dem Kran ken bet te liegt, der die Ge mein schaft mit Gott kennt! Wie
dank bar nimmt der je den Dienst ent ge gen, wie zu frie den und ge dul dig ist
der in al len Schmer zen und Be schwer den!
Und voll ends macht es ei nen gro ßen Un ter schied, ob man Ge mein schaft mit
Gott hat oder nicht, wenn es zum Ster ben geht. Da klam mert sich der ei ne
an den Arzt oder an den Pfar rer, daß sie mit ärzt li cher Kunst oder mit Ge bet
das Le ben ver län gern sol len, wäh rend der an de re ge trost und fröh lich
spricht: „Je ru sa lem, du hoch ge bau te Stadt, wollt' Gott, ich war in dir!“

Was die Zu kunft brin gen mag, wir sind ge bor gen und ver sorgt, wenn wir
uns des ewi gen Le bens er freu en dür fen, wenn wir Ge mein schaft mit Gott
ha ben. „Ich ge be ih nen das ewi ge Le ben“, so hat der Herr ge spro chen. Nun
fährt er fort: „Nie mand wird sie aus mei ner Hand rei ßen.“ Wenn er das aus ‐
s pricht, so liegt dar in, daß es an Ver su chen nicht feh len wird, sie sei ner
Hand zu ent rei ßen. Und ge wiß gibt sich der Feind gro ße Mü he, uns auf al ‐
ler lei Wei se aus der Hand des Herrn zu ent rei ßen. Aber „Je sus hält, was er
ver spricht, das ist mei ne Zu ver sicht.“ Wenn wir dies Wort hö ren, daß nie ‐
mand uns aus sei ner Hand rei ßen wird, dann er in nern wir uns an Er leb nis se
aus un se rer Schul zeit. Da hat te ir gend ei ner ei nen Ge gen stand ge fun den
oder auch weg ge nom men, ei nen Ra dier gum mi oder ei ne aus län di sche Frei ‐
mar ke oder was es sonst war. Nun ver tei dig te er sei ne Beu te, in dem er die
Hand zur Faust ball te, so sehr er nur konn te. Der an de re aber such te ihm die
Beu te zu ent rei ßen, in dem er sei ne Fin ger wie Brech stan gen ge brauch te, um
die Faust auf zu bre chen. Nun han del te es sich dar um, wer der Stär ke re war.

So hat uns Je sus in sei ne Hand ge nom men. In der Frei statt sei ner Wund ma ‐
le sind wir ge bor gen. Da kann uns kei ne Macht und List des Fein des et was
an ha ben. Ver su chen wird er es frei lich.
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Wie hat er es beim Apo stel Pau lus ver sucht! Al ler lei Nö te hat er auf ihn los ‐
ge las sen: Trüb sal, Angst, Ver fol gung, Hun ger, Blö ße, Ge fahr und Schwert.
Je de ein zel ne die ser Nö te ist wohl im stan de, ei nen Men schen aus der Ge ‐
mein schaft und Nach fol ge Chris ti her aus zu brin gen. Bei vie len, vie len ist es
dem Teu fel ge lun gen, sie durch Trüb sale und Ver fol gun gen so mü de und
mür be zu ma chen, daß sie end lich die Nach fol ge Je su auf ga ben. Aber bei
Pau lus ge lang es ihm nicht. Der Apo stel merk te wohl ganz deut lich, wor auf
der Feind es ab ge se hen hat te. Dar um fragt er: „Wer will uns schei den von
der Lie be Got tes?“

Es ge lang dem Fein de nicht. Im Ge gen teil, Pau lus klam mer te sich nur um
so mehr an den Herrn. So er fuhr er es: „In dem al len über win den wir weit
— um des wil len (oder: durch den), der uns ge lie bet hat.“ Er blieb in der
Hand des Herrn.
Bei Pe trus war es dem Teu fel ein mal ge lun gen, ihn zu Fal le zu brin gen, in
der Nacht der Ver leug nung. Aber Je sus hat te für ihn ge be tet, daß sein Glau ‐
be nicht auf hö re. Je sus hielt ihn fest in sei ner Hand. Durch Scha den klug
ge wor den, schrieb Pe trus dann in sei nem ers ten Brie fe: „Set zet aber eu re
Hoff nung ganz auf die Gna de, die euch an ge bo ten wird.“ Das heißt: Macht
es nicht so wie ich. Ich ha be mein Ver trau en auf mich sel ber ge setzt und auf
mei ne ei ge ne Kraft ge pocht. Da mit bin ich jäm mer lich zu schan den ge wor ‐
den. Wenn der Herr mich nicht ge hal ten hät te — was wä re dann aus mir ge ‐
wor den? So hat auch Pe trus es er fah ren, daß der Herr sein Wort wahr macht:
„Nie mand wird sie mir aus mei ner Hand rei ßen.“ Und das darf ein je der er ‐
fah ren, der sich der Hand des Herrn über gibt und über lässt

Wenn du dir ei nen Ge gen stand kaufst, der wert voll ist, der dich viel leicht zu
al ler lei Spar maß nah men nö tig te, um ihn end lich er wer ben zu kön nen, nicht
wahr, dann gibst du auch dar auf acht, daß er dir nicht ab han den kommt? Ist
es ein Ge gen stand, der nur et li che Pfen ni ge ge kos tet hat, dann wacht man
nicht so sorg sam dar über. Den kann man ja leicht er set zen. Aber auf ein
wert vol les Stück gibt man sorg lich acht.

Das ist auch der Grund, wes halb Je sus so sorg lich auf uns acht gibt, daß nie ‐
mand uns ihm ent reißt: Er hat ei nen ho hen Preis für uns be zahlt. Pe trus
schreibt davon: „Wis set, daß ihr nicht mit ver gäng li chem Sil ber oder Gold
er lö set seid von eu rem ei teln Wan del nach vä ter li cher Wei se, son dern mit
dem teu ren Blu te Chris ti als ei nes un schul di gen und un be fleck ten Lam ‐
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mes.“ Das war ein Preis, wie er nie vor her und nach her be zahlt ist in der
Welt: das Blut des Soh nes Got tes. Dar um gibt er so treu lich auf uns acht,
weil er uns so teu er er kauft hat, weil er für uns in Geth se ma ne und auf Gol ‐
ga tha ge lit ten und ge run gen hat. Nun sagt der Dich ter mit Recht:

Sei ner Hand ent reißt mich nichts — wer will die sen Trost mir rau ben? Mein
Er bar mer selbst ver spricht's — sollt ich sei nem Wort nicht glau ben? Je sus
läßt mich ewig nicht, das ist mei ne Zu ver sicht.
Ja, mit gro ßer Ge wiss heit dür fen wir mit ihm spre chen:

Stark ist mei nes Je su Hand 
und er wird mich ewig fas sen,
hat zu viel an mich ge wandt, 
um mich wie der los zu las sen. 
Mein Er bar mer läßt mich nicht, 
das ist mei ne Zu ver sicht.

Und — der Herr be gnügt sich nicht da mit, uns zu ver spre chen, daß nie mand
uns aus sei ner Hand rei ßen wer de, — er fügt noch ei nen wei te ren und noch
stär ke ren Trost hin zu, in dem er sagt: „Der Va ter, der sie mir ge ge ben hat, ist
grö ßer denn al les, und nie mand kann sie aus mei nes Va ters Hand rei ßen. Ich
und der Va ter sind eins.“ Was be deu tet das? Et was ganz Wun der ba res. Et ‐
was un fass bar Gro ßes. Er sagt: Der Va ter hat ihm die Sei nen ge ge ben. Der
Va ter hat die Jün ger durch den Hei li gen Geist zu sei nem Soh ne ge zo gen.
Und der Sohn hat sie dann dem Va ter dar ge stellt: Es sind die, die du mir ge ‐
ge ben hast, denn sie sind dein (Joh. 17, 9). So be müht sich der hei li ge drei ‐
ei ni ge Gott um die Ret tung ei nes Men schen. Der Va ter zieht ihn durch den
Hei li gen Geist zum Soh ne und der Sohn gibt ihn dem Va ter zu rück, wie der
Dich ter singt:
Zeuch mich, o Va ter, zu dem Soh ne, 
da mit dein Sohn mich wie der zieh zu dir! 
Dein Geist in mei nem Her zen woh ne 
und mei ne Sin ne und Ver stand re gier!

So wert voll ist ei ne Men schen see le in den Au gen Got tes, daß die hei li ge
Drei ei nig keit in Tä tig keit tritt, um ei ne See le dem Ver der ben zu ent rei ßen
und sie für Gott zu rück zu ge win nen. Sie ist von Gott ge schaf fen, sie ist für
den Him mel be stimmt, sie ist durch das Blut Je su er kauft, mit dem Geist
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Got tes ge tauft — das gibt ihr sol che Be deu tung, daß nicht nur der Sohn
Got tes sich für ih re Be wah rung ein setzt, son dern Gott sel ber. „Und nie mand
kann sie aus mei nes Va ters Hand rei ßen. Ich und der Va ter sind eins.“ Das
heißt wohl nicht nur: Wir sind ei nes We sens, son dern in die sem Zu sam men ‐
hang: Wir sind eins, die Jün ger zu be wah ren. Ih re Be wah rung und end li che
Er ret tung und Voll en dung liegt uns glei cher wei se am Her zen.

Aber nun kommt ei ne erns te Fra ge: Wenn un se re Be wah rung dem hei li gen
Gott so am Her zen liegt — liegt sie auch dir am Her zen?
Ich ha be es frü her nicht ver ste hen kön nen, wie es mög lich war, daß al te ge ‐
reif te Chris ten, auch ge seg ne te Knech te Got tes, trau rig zu Fall ka men. Ich
ha be zu erst ge meint: dann wa ren sie auch gar nicht be kehrt. Aber das konn ‐
te man im Blick auf ihr frü he res Le ben doch nicht be zwei feln. End lich ha be
ich es ver stan den. Sie wa ren zu der Mei nung ge kom men: „Ich bin nun
schon so lan ge be kehrt, da bin ich über die se Ge fahr hin aus. Das kann mir
nun nicht mehr pas sie ren.“ Und ach, weil sie si cher wur den, und die be wah ‐
ren de Gna de nicht nö tig zu ha ben glaub ten, dar um ka men sie zu Fall. So
ha be ich es aus vie len schmerz li chen Vor komm nis sen un ter Kin dern und
Knech ten Got tes er kannt, wie nö tig wir die be wah ren de Gna de brau chen.
Dar um ist es seit vie len Jah ren mein Wahl spruch ge wor den:

Auf dem so schma len Pfa de
ge lingt uns ja kein Tritt,
es geh' denn sei ne Gna de
bis an das En de mit.

Es bleibt da bei, was Pau lus in Rö mer 7 ge schrie ben hat: „Ich weiß, daß in
mir, das ist in mei nem Flei sche, wohnt nichts Gu tes.“ Es ist wohl ei ne
schmerz li che Lek ti on, wenn Gott sie uns zu ler nen auf gibt, aber es ist ei ne
ge seg ne te Lek ti on. Denn erst, wenn wir das herz lich und schmerz lich er ‐
kannt ha ben, daß nichts Gu tes in uns wohnt, daß wir zu al lem fä hig sind,
fan gen wir an, um be wah ren de Gna de zu be ten. Und dem Herrn sei Dank,
die ser Gna de dür fen wir ver trau en.
Auf Gna de darf man trau en, 
man traut ihr oh ne Reu, 
und wenn uns je will grau en, 
so bleibt's: Der Herr ist treu.
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Wir ha ben Be wah rung nö tig, denn der alt bö se Feind ver sucht, uns zu Fall
zu brin gen, und wir ha ben nichts Gu tes in uns, wir sind zu al lem fä hig,
wenn er uns nicht hält. Aber die se Be wah rung ist mög lich, denn der ewi ge
Gott, Va ter, Sohn und Hei li ger Geist, set zen sich für un se re Be wah rung ein,
weil ei ne Men schen see le ei nen so un er mess li chen Wert hat in Got tes Au ‐
gen. Und al le Be wah rung ist be glü ckend. Im Ju das brief heißt es: Er kann
uns be hü ten oh ne Fehl und uns un sträf lich stel len vor das An ge sicht sei ner
Herr lich keit mit Freu den.“

Gott sei Dank für sei ne be wah ren de Gna de! Gott will uns be wah ren und er
wird uns be wah ren, wenn wir uns nur be wah ren las sen. Willst du das? Mit
al lem Ernst? Dann ruft Je sus auch dir zu, wie al len sei nen Scha fen: „Ich ge ‐
be ih nen das ewi ge Le ben — und sie wer den nim mer mehr um kom men —
und nie mand wird sie mir aus mei ner Hand rei ßen. Der Va ter, der sie mir
ge ge ben hat, ist grö ßer denn al les, und nie mand kann sie aus mei nes Va ters
Hand rei ßen. Ich und der Va ter sind eins.“

Je su See len ru he
Joh. 10,31-42: Da ho ben die Ju den aber mals Stei ne auf, daß sie ihn stei ‐
nig ten. Je sus ant wor te te ih nen: Viel gu te Wer ke ha be ich euch er zeigt
von mei nem Va ter; um wel ches Werk un ter ih nen stei nigt ihr mich?
Die Ju den ant wor te ten ihm und spra chen: Um des gu ten Wer kes wil len
stei ni gen wir dich nicht, son dern um der Got tes läs te rung wil len, und
daß du ein Mensch bist und machst dich selbst zu Gott. Je sus ant wor te ‐
te ih nen: Steht nicht ge schrie ben in eu rem Ge setz: „Ich ha be ge sagt:
Ihr seid Göt ter? So er die Göt ter nen net, zu wel chen das Wort Got tes
ge schah, und die Schrift kann doch nicht ge bro chen wer den, sprecht
ihr denn zu dem, den der Va ter ge hei ligt und in die Welt ge sandt hat:
„Du läs terst Gott, dar um daß ich sa ge: Ich bin Got tes Sohn?“ Tue ich
nicht die Wer ke mei nes Va ters, so glau bet mir nicht; tue ich sie aber,
glau bet doch den Wer ken, wollt ihr m i r nicht glau ben, auf daß ihr er ‐
ken net und glau bet, daß der Va ter in mir ist und ich in ihm.“ Sie such ‐
ten aber mals ihn zu grei fen, aber er ent ging ih nen aus ihren Hän den
und zog hin wie der jen seits des Jordans an den Ort, da Jo han nes zu vor
ge tauft hat te, und blieb all da. Und vie le ka men zu ihm und spra chen:
Jo han nes tat kein Zei chen; aber al les, was Jo han nes von die sem ge sagt
hat, das ist wahr. Und glaub ten all da vie le an ihn.
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Kaum hat der Herr Je sus die Wor te ge spro chen: „Ich und der Va ter sind
eins“, da wird er durch dro hen de Ge bär den und Be we gun gen sei ner Zu hö ‐
rer un ter bro chen. Er sieht, wie sie Stei ne auf he ben, um ihn zu stei ni gen.
Das war nicht ei ne lee re Dro hung, son dern er sah an ihren er reg ten Mie nen,
an ihren ver zerr ten Ge sich tern, daß es ih nen ganz furcht ba rer Ernst war mit
ihrem Vor ha ben. Aber in un er schüt ter li cher See len ru he bleibt er ih nen ge ‐
gen über ste hen und ant wor tet ih nen nicht auf Wor te, die sie ge spro chen hat ‐
ten, son dern auf ih re dro hen den Be we gun gen, auf ih re von der Wut ent stell ‐
ten Ge sich ter: „Viel gu te Wer ke ha be ich euch er zeigt von mei nem Va ter;
um wel ches Werk un ter ih nen stei nigt ihr mich?“ Vor her hat er ge sagt:
„Nie mand nimmt mein Le ben von mir. Ich ha be Macht, es zu las sen und ha ‐
be Macht, es wie der zu neh men.“

Was gab ihm die se wun der ba re „Macht“, die se ein zig ar ti ge See len ru he?
Das Be wusst sein, daß er ei nen Auf trag sei nes Va ters aus zu füh ren hat te, und
daß die ser Auf trag ihn ans Kreuz füh ren wür de. Dar um wuss te er, daß sei ne
Stun de jetzt noch nicht ge kom men war. Dar um trat er ih nen mit sol cher
See len ru he ent ge gen, daß sie die Stei ne wie der fal len lie ßen und ihm Re de
und Ant wort stan den. Ist sol che See len ru he auch für uns zu er rei chen? Gott
sei Dank, ja! Auch wir dür fen wis sen, daß wir ei nen Auf trag aus zu füh ren
ha ben, und daß wir kei ne Stun de eher ster ben, als bis der Va ter uns ruft.
Wenn kein Haar von un serm Haup te fällt und kein Sper ling vom Dach oh ne
den Wil len un sers Va ters, dann stirbt auch kein Mensch oh ne des Va ters
Wil len. Das ist ganz ge wiß. Kein Zu fall wal tet über uns und un serm Le ben,
kein blin des Un ge fähr, kein „Schick sal“, son dern die Va ter lie be un se res
Got tes. Von ei nem al ten und ge seg ne ten Knech te Got tes, dem heim ge gan ‐
ge nen Rek tor Diet rich in Stutt gart, hör te ich ein mal den Aus s pruch: „Kein
Mensch stirbt an ei ner Krank heit, son dern am Wil len Got tes.“ Si cher lich
liegt ei ne tie fe Wahr heit in die sem Wort. Wer sie be greift, der wird so froh
und so frei. Der kommt los von To des furcht und al ler Sor ge um die Zu ‐
kunft, der ver traut kind lich und fröh lich sei nem Va ter im Him mel in dem
Be wusst sein: Es kann mir nichts ge sche hen, 
als was er hat er se hen 
und was mir se lig ist
Wenn wir in die sem Ver trau en zu Gott ste hen, dann hört zwei er lei bei uns
auf: das lei den schaft li che Wün schen und das lei den schaft li che Fürch ten.
Das lei den schaft li che Wün schen spricht: Ach, wenn ich nur die sen Wunsch
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er füllt be kom me! Und wenn der Wunsch sich nicht er füllt, dann liegt man
ver zwei felt am Bo den: Was soll mir nun das Le ben? Es hat sei nen Zweck
und Wert ver lo ren! — Das lei den schaft li che Fürch ten spricht: „Ach, wenn
nur das nicht ge schieht! Und — es ge schieht doch! Was nun? Die sel be Ver ‐
zweif lung! Ach, wie man cher ist durch die ses lei den schaft li che Wün schen
und Fürch ten schon un glü ck lich ge wor den!

Wie ganz an ders ist es, wenn man es ge lernt hat: Ich bin in Got tes Hand!
Und ich weiß und ver traue, daß er kei ne Feh ler macht. „Wie er es macht,
ist's herr lich, wird's heils am mir sein!“
Was gibt uns die ses Be wusst sein, für Le ben und Ster ben in Got tes Hand zu
sein, für ei ne See len ru he. Wenn an de re au ßer sich ge ra ten vor ban ger
Furcht und Sor ge, bleibt ein Kind Got tes ru hig und ge trost und spricht: „Ich
ver traue dir, Herr Je su, ich ver traue dir al lein!“ Die Ju den wa ren durch Je su
See len ru he ent waff net. Sie ant wor te ten ihm: „Um des gu ten Wer kes wil len
stei ni gen wir dich nicht, son dern um der Got tes läs te rung wil len und daß du
ein Mensch bist und machst dich selbst zu Gott.“ Wenn es wahr ge we sen
wä re, was sie da sag ten, das wä re al ler dings ei ne Got tes läs te rung ge we sen.
Aber es war ja gar nicht wahr. Er hat sich gar nicht selbst zu Gott ge macht!
Er war ja der Ein ge bo re ne vom Va ter, vol ler Gna de und Wahr heit. Er war ja
der Ge sand te des Va ters, um die Er lö sung der Welt zu voll brin gen. Ge wiss,
wenn ein Mensch sich gött li che Eh ren an maßt, das ist Fre vel und Läs te ‐
rung. Dass die rö mi schen Kai ser sich als Göt ter ver eh ren und Weih rauch
sich op fern lie ßen, das war läs ter lich. Und es war recht, daß die Chris ten
die ses Op fer ver wei ger ten.

Aber wenn Je sus von sich sagt, er sei Got tes Sohn, so ist das kei ne Läs te ‐
rung, son dern die Fest stel lung ei ner Tat sa che.

Dar um bringt auch die se An schul di gung Je sus nicht im ge rings ten aus der
Fas sung. Er be wahrt voll kom men sei ne See len ru he. Wenn wir an ge schul ‐
digt wer den, und wir kön nen mit gu tem Ge wis sen sa gen: Es ist nicht wahr,
was da be haup tet wird, dann kön nen auch wir ganz ge trost sein und es dem
an heim stel len, der da recht rich tet. So ant wor tet Je sus denn mit un ver än der ‐
ter Ru he: „Steht nicht ge schrie ben in eu rem Ge setz: ,Ich ha be ge sagt: Ihr
seid Göt ter'?“
Was meint er da mit? Da bei denkt er an das Wort des 82. Psalms, in dem es
heißt: „Gott steht in der Ge mein de Got tes und ist Rich ter un ter den Göt ‐
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tern“ und wie der um: „Ich ha be wohl ge sagt: „Ihr seid Göt ter und all zu mal
Kin der des Höchs ten.“ Aber was ist un ter die sen „Göt tern“ zu ver ste hen?
Im zwei ten Buch Mo se le sen wir im 21. Ka pi tel: Wenn ein Knecht, ein
Skla ve im sie ben ten Jah re nicht frei wer den, son dern wei ter bei sei nem
Herrn blei ben will, den brin ge man vor die „Göt ter“. Das heißt: vor die
Rich ter des Vol kes, vor die obers ten Füh rer. Wie kön nen sie aber „Göt ter“
ge nannt wer den? Weil sie im Na men Got tes Recht spre chen, weil sie als
Stell ver tre ter Got tes vor den Men schen stan den. Dar um fährt Je sus auch
fort: „So er die Göt ter nennt, zu wel chen das Wort Got tes ge schah — und
die Schrift kann doch nicht ge bro chen wer den —, sprecht ihr denn zu dem,
den der Va ter ge hei ligt und in die Welt ge sandt hat: „Du läs terst Gott“, dar ‐
um daß ich sa ge: Ich bin Got tes Sohn?“

Wenn Got tes Wort schon den Aus druck „Göt ter“ auf Men schen an wen det,
die ei nen gött li chen Auf trag be kom men, die als Got tes Stell ver tre ter ihr
Amt aus füh ren, wie viel mehr hat dann der ein Recht, sich Got tes Sohn zu
nen nen, den der Va ter ge hei ligt und in die Welt ge sandt hat!
Ge hei ligt hat Gott sei nen Sohn. Er hat ihn für die sen schwe ren Dienst be ‐
stimmt, die Er lö sung zu voll brin gen. Er hat ihn dem To de ge weiht. Das
wuss te der Va ter, daß er sei nen Sohn in die Welt sand te, um zu ster ben. Und
das wuss te auch der Sohn. Und doch hat der Herr ihn ge hei ligt und der
Sohn hat sich da zu hei li gen las sen. „Ich kom me, zu tun dei nen Wil len.“
„Das ist mei ne Spei se, daß ich tue den Wil len des, der mich ge sandt hat,
und voll en de sein Werk“ (Joh. 4, 34).

Ge hei ligt und in die Welt ge sandt, um als das Lamm Got tes die Sün de der
Welt auf sich zu neh men und auf das Kreuz zu tra gen. Wohl kam er als ein
klei nes Kind ar mer Leu te auf un se re Er de, von der Jung frau Ma ria ge bo ren.
Aber er kam auch als der wahr haf ti ge Sohn Got tes, vom Va ter in Ewig keit
ge bo ren.

Was den Ju den als Got tes läs te rung er schien, das ist un se re größ te Freu de.
Dass wir ei nen Hei land ha ben, der bei des ist: Got tes- und Men schen sohn.
Wä re er nur als der Got tes sohn ge kom men, wir könn ten uns wohl in scheu ‐
er Ehr furcht vor ihm beu gen; aber das Zu trau en könn ten wir nicht ge win ‐
nen, das wir nun ha ben, wo der Got tes sohn Men schen sohn ge wor den ist, in
al lem uns gleich ge wor den — mit Aus nah me der Sün de. Nichts Mensch li ‐
ches ist ihm fremd. Er kennt uns und un se re Nö te, hat er doch al les sel ber
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durch ge macht, was wir zu lei den ha ben. Und da bei ist er der Got tes sohn,
dem ge ge ben ist al le Ge walt im Him mel und auf Er den, der Macht hat, zu
hei len und zu hel fen in je dem Fall. Nein, ei ne Got tes läs te rung ist es nicht,
wenn er sagt, er sei Got tes Sohn. Son dern mit tie fem Dank und in An be tung
beu gen wir uns vor dem Got tes sohn, der uns so na he ge kom men und Men ‐
schen sohn ge wor den ist, daß wir herz li ches Ver trau en zu ihm ge win nen
möch ten. Und lo bend und prei send stim men wir mit dem Dich ter ein:

O Je su, Je su, Got tes Sohn,
mein Bru der und mein Gna den thron,
mein Schatz, mein Freund und Won ne,
du weißt es, daß ich re de wahr,
vor dir ist al les son nen klar
und kla rer als die Son ne;
herz lich lieb ich
mit Ge fal len dich vor al len;
nichts auf Er den
kann und mag mir lie ber wer den.
In un er schüt ter li cher See len ru he ist Je sus sei nen Geg nern ent ge gen ge tre ten,
die ihn stei ni gen wol len. Er hat sie ge fragt, we gen wel ches Wer kes wil len
sie ihn stei ni gen wol len. Sie ha ben ge ant wor tet: Nicht um ei nes Wer kes wil ‐
len, son dern weil er sich selbst zu Got tes Sohn ge macht ha be. Mit gro ßer
Ru he weist er sie dar auf hin, daß die Schrift Al ten Tes ta ments auch die
Rich ter des Vol kes als „Göt ter“ be zeich net ha be, dann kön ne man ihn doch
nicht der Got tes läs te rung be schul di gen, den der Va ter ge hei ligt und in die
Welt ge sandt ha be. Sei ne Ru he macht ei nen sol chen Ein druck auf sie, daß
sie ganz ver ges sen, daß sie ihn ha ben stei ni gen wol len. So kann er dann sei ‐
ne Re de in Ru he be en den. Und da tut er nun ei nen Rück blick auf sei ne gan ‐
ze Le bens ar beit in Wort und Werk. In un ver min der ter Ru he spricht er: „Tue
ich nicht die Wer ke mei nes Va ters, so glau bet mir nicht; tue ich sie aber,
glau bet doch den Wer ken, wollt ihr mir nicht glau ben, auf daß ihr er ken net,
daß der Va ter in mir ist und ich in ihm.“

Auf zwei er lei weist er sie hin: Auf sei ne Wor te und auf sei ne Wer ke.

Was für wun der ba re Wor te hat er ge spro chen. Die Knech te, wel che einst
von den Ho hen pries tern und Pha ri sä ern zu ihm ge sandt wur den, ka men mit
der Bot schaft zu rück: „Es hat nie ein Mensch al so ge re det wie die ser
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Mensch.“ Wenn er sprach, dann hat ten sei ne Zu hö rer den Ein druck: „Er
lehrt ge wal tig und nicht wie die Schrift ge lehr ten.“ Es war so, wie er sel ber
ein mal sag te: „Die Wor te, die ich re de, die sind Geist und Le ben.“

Wer die Wor te Je su un be fan gen auf sich wir ken läßt, der hat noch heu te den
Ein druck, ob wohl das ge spro che ne Wort ei nen ganz an de ren Ein druck
macht als das ge schrie be ne und ge le se ne Wort, daß doch noch heu te von
den Wor ten Je su ei ne wun der ba re Kraft aus geht. Man braucht nur die Berg ‐
pre digt zu le sen, in der er der land läu fi gen Fröm mig keit den Krieg er klärt,
in der er den from men Leu ten ih re ver meint li che Ge rech tig keit in Fet zen
vor die Fü ße wirft, dann muß man stau nen über die wun der ba re Kraft sei ner
Wor te. Oder man le se die Gleich nis se, die er ge prägt hat! Die Gleich nis se
vom ver lo re nen Gro schen, vom ver lo re nen Schaf und vom ver lo re nen
Sohn. Wo her kam die se ein zig ar ti ge Kraft sei ner Wor te? Er sagt uns sel ber
das Ge heim nis: Die Wor te, die er wei ter gab, die hat te ihm der Va ter ge ge ‐
ben. Es wa ren un mit tel ba re Wor te Got tes. Es wa ren Wor te, die aus der
Ewig keit her ein klan gen in die se Zeit. Gott sprach, wenn Je sus re de te. Dar ‐
um wur den so man che von sei nen Wor ten be wegt und er grif fen. Aber —
die Ju den, mit de nen er es hier zu tun hat te, wie die Pha ri sä er und Schrift ge ‐
lehr ten über haupt, hat ten es ver stan den, sich dem Ein druck sei ner Wor te zu
ent zie hen.
Das kann man. Ja, das kann man, heu te wie da mals. Ich ha be ein mal ir gend ‐
wo ei ne Evan ge li sa ti on ge hal ten. Ei ne Frau lud ihren Bru der da zu ein, der
auch ein-, zwei mal kam. Dann sag te er ihr: „Wenn ich noch wei ter kä me, so
wür de der Mann mich auch be keh ren.“ Ganz glü ck lich er zähl te sie mir das.
„So tie fen Ein druck hat das Wort auf ihn ge macht!“ Ich sag te: „Und Sie
freu en sich über sein Wort? Mer ken Sie denn nicht, daß er sich dem Ein ‐
druck des Wor tes ent zieht und ver schließt?“ Und — er kam nie wie der. Er
woll te sich nicht un ter wer fen. Was für ei ne ge fähr li che Sa che: Das Wort ha ‐
ben und hö ren und sich dem Ein fluss des sel ben ent zie hen! Aber „wollt ihr
mir nicht glau ben, das heißt: „wollt ihr mei nen Wor ten nicht glau ben, so
glau bet doch mei nen Wer ken.“ Wenn es wun der ba re Wor te wa ren, die er
sprach, die Wer ke, die er tat, wa ren noch viel wun der ba rer. Wie staun ten
sei ne Jün ger, als er im schwan ken den Schiff auf stand und dem Sturm zu ‐
rief: „Schweig und ver stum me!“ — wor auf das Meer so fort stil le wur de.
„Was ist das für ein Mann, dass ihm Wind und Meer ge hor sam sind?“ so
frag ten sie in höchs ter Ver wun de rung. Mit we ni gen Bro t en speis te er Tau ‐
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sen de von Men schen — und Kör be voll Bro cken blie ben üb rig! Aus sät zi ge
wur den rein. Blin de wur den se hend. Lah me wur den ge sund. Be ses se ne
wur den frei. To te stan den wie der auf vom To ten bett oder aus dem Gra be.

Wie ein Lauf feu er ging es durchs Land, was er da und dort ge tan hat te.
Denn es ge schah vor al ler Au gen in brei tes ter Öf fent lich keit, nicht im Win ‐
kel und in der Ver bor gen heit. Was gab sei nen Wer ken die se wun der ba re
Durch schlags kraft? Es wa ren Wer ke des Va ters, wie er hier sag te. Er war
nur die aus füh ren de Hand. Er lieh Gott nur sei nen Arm. Aber der ei gent lich
Wir ken de war Gott. „Gott war in Chris to.“ Gott griff vom Him mel her in
die Men schen welt ein.
Aber die Pro phe ten kla ge bleibt in Kraft: „Wem wird der Arm des Herrn
geof fen bart!?“ Auch den wun der bars ten Ta ten ge gen über blei ben Men schen
hart und kalt und un emp find lich. Da mals wie heu te.

„Glau bet ihr mir nicht, so glau bet doch den Wer ken“, sagt der Herr. Aber
nein, sie glaub ten sei nen Wer ken eben so we nig, wie sie sei nen Wor ten ge ‐
glaubt hat ten. Sie woll ten nicht glau ben. Das war's. Sie wehr ten und wei ‐
ger ten sich. Sie woll ten nicht.

Ganz deut lich trat es bei den Wor ten und den Wer ken Je su in die Er schei ‐
nung: der Va ter ist in ihm. Er spricht aus ihm. Er wirkt durch ihn. Aber —
dann hät te man ja Je su hul di gen müs sen als dem Ein ge bo re nen vom Va ter!
Dann hät te man ihn ja an er ken nen müs sen als den Mes si as und Ret ter! Nie
und nim mer!
Sie woll ten nicht glau ben. Sie woll ten sich nicht un ter wer fen.

O, die furcht ba re Frei heit, die Gott den Men schen ge ge ben hat! Sie ha ben
die Frei heit, zu glau ben und ge ret tet zu wer den. Sie ha ben auch die Frei heit,
sich dem Wir ken des Herrn zu ver schlie ßen und ver lo ren zu ge hen. Gott hat
ge tan, was er konn te. Er hat al so die Welt ge liebt, daß er sei nen ein ge bo re ‐
nen Sohn gab, in die Krip pe von Beth le hem und ans Kreuz von Gol ga tha —
er hat die Er lö sung voll bracht für ei ne gan ze, ver lo re ne Welt — und es gibt
Men schen, die ge hen ver lo ren trotz Weih nach ten und Kar frei tag, trotz
Geth se ma ne und Gol ga tha! Du ge hörst doch nicht zu ih nen, mein Freund?

Je ne streck ten die Hän de aus und woll ten ihn grei fen, woll ten ihn fest neh ‐
men. Aber sei ne Stun de war noch nicht ge kom men. „Er ent ging ih nen aus
ihren Hän den.“ Der Va ter ent zog ihn ihren Hän den. Nicht hier soll te er ster ‐
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ben, nicht un ter ihren Stein wür fen sein Le ben las sen. Das Kreuz war te te.
„Gleich wie Mo se in der Wüs te ei ne Schlan ge er höht hat, al so muß auch des
Men schen Sohn er hö het wer den.“

Er ging an den Jor dan zu rück, wo Jo han nes der Täu fer ge wirkt hat te. Dort
blieb er, bis die Bot schaft aus Be tha ni en ihn wie der auf den Schau platz der
Öf fent lich keit rief. Aber wenn auch die Schrift ge lehr ten und Pha ri sä er sich
von ihm ab wand ten im Un glau ben, wenn sie ihm den Tod droh ten in ih rer
Feind schaft — es wa ren doch auch an de re, es wa ren vie le, die zu ihm ka ‐
men. Sie wa ren durch die Er we ckungs be we gung, die von Jo han nes dem
Täu fer aus ging, an ge regt und an ge fasst wor den. Nun ver gli chen sie die
Wirk sam keit Je su mit der des Täu fers. Sie spre chen: „Jo han nes tat kein Zei ‐
chen; aber al les, was Jo han nes von die sem ge sagt hat, das ist wahr.“
Jo han nes war kein Wun der tä ter. Sei ne Auf ga be war ei ne an de re. Mit er ‐
schüt tern dem Wort soll te er Bu ße wir ken im Vol ke, die Her zen auf schlie ‐
ßen, da mit Je sus Ein zug hal ten konn te. Dar um gip fel te sei ne Pre digt in dem
Wort: „Tut Bu ße, denn das Him mel reich ist na he her bei ge kom men.“ „Sie ‐
he, das ist Got tes Lamm, das der Welt Sün de trägt!“ „Ja, das ist er! So ha ‐
ben wir ihn ken nen ge lernt.“ „Und glaub ten all da vie le an ihn.“

Doch noch Frucht! Wie wird das den Herrn er quickt und er freut ha ben, als
die se vie len gläu big wur den! Wenn schon ei ne ein zi ge See le Freu de aus löst
bei den En geln im Him mel, die Bu ße tut und zum Glau ben kommt, wie viel
mehr ist es dann der Fall, wenn es vie le sind, die zum Glau ben kom men!
Wie wird sich der gu te Hir te ge freut ha ben., als die se Men schen sich hin zu ‐
fü gen lie ßen zu sei ner Her de, als Scha fe sei ner Hand!

Das ist doch die größ te Freu de für den gu ten Hir ten, wenn er ein ver lo re nes
Schaf fin det und auf sei ne Ach sel nimmt, um es heim zu tra gen mit Freu den!
Hast du auch schon dem gu ten Hir ten die se Freu de ge macht? Noch nicht?
Dann laß dir sa gen, „daß er längst nach sei nem Schaf ge trach tet, eh' es auf
des Hir ten Ruf ge ach tet und mit teu rem Lö se geld dich er kauft von die ser
Welt!“
O, daß al le, die die se Be trach tun gen über das Ka pi tel vom gu ten Hir ten la ‐
sen, aus ei ge nem se li gen Er le ben her aus spre chen könn ten: Der Herr ist
mein Hir te und ich ver traue ihm: Mir wird nichts man geln!
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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